
        
            
                
            
        

     
   
   Als Noah von der Arbeit nach Hause kommt, wird er im Hausflur fast  von einem Sofa erschlagen, das die Treppe hinunter gepoltert kommt. Das Möbelstück gehört Alessandro, seinem neuem Nachbarn. Schon bei dieser ersten, stürmischen Begegnung spürt Noah eine Anziehungskraft, die sich mit jedem Tag verstärkt.  Der Italiener ist nicht nur  wahnsinnig attraktiv, sondern auch witzig und charmant. Und obwohl Alessandro ganz offensichtlich nicht schwul ist, scheint es schon bald so, als würde er Noah`s Gefühle erwidern.  Nach einem Streit mit seiner eifersüchtigen Freundin sucht Alessandro Trost bei Noah. Sie kommen sich näher und nach einem leidenschaftlichen Kuss ist alles noch komplizierter als vorher …
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   „Mama mia! Pass auf, Rico – ich hab gesagt, halt es fest! Vorsicht, da unten!“
 
   Kaum hatte ich die Warnung gehört, raste mir auch schon ein beigefarbenes Sofa im Treppenhaus entgegen. In einem Affentempo und mit lautem Gepolter rumpelte es die Stufen hinunter und ich konnte gerade noch zur Seite springen, bevor es mich erschlagen hätte. Mit klopfendem Herzen blickte ich nach oben, von wo mich zwei Typen entsetzt anstarrten. Ich starrte perplex zurück und ließ mich mit weichen Knien auf das Sofa sinken.
 
   „Hey Mann … bist du in Ordnung?“, fragte der Kleinere von beiden, der am oberen Treppenabsatz stand und sich verlegen hinter dem Ohr kratzte. Der Andere hatte sich gerade noch in Sicherheit gebracht, indem er sich flach gegen die Mauer gedrückt hielt. Er fluchte halbherzig auf Italienisch, dann sprang er die Stufen hinunter und nahm neben mir Platz.
 
   „Alles klar bei dir?“, fragte er etwas außer Atem. „Tut mir echt leid, uns ist das blöde Ding weggerutscht.“ Er wirkte sichtbar bestürzt. Mein Herz raste immer noch und es schien schneller zu werden, je länger ich mein Gegenüber betrachtete. Als erstes fielen mir diese unglaublich dunklen Augen auf, die beinahe schwarz funkelten. Der Kerl war groß und breitschultrig, dunkle Strähnen hingen in seine Stirn und zwischen den schön geschwungenen Lippen blitzten zwei weiße Zahnreihen hervor. Hatte mich das Sofa doch erschlagen und ich war im Himmel?
 
   „Ähm …“, stammelte ich und schüttelte den Kopf, um mich zu sammeln. „Schon gut. Ist ja nichts passiert.“
 
   „Ich bin Alessandro Bariello.“ Der attraktive Typ streckte die Hand aus. „Ich ziehe hier ein … in den zweiten Stock.“ Dann machte er eine Kopfbewegung nach oben. „Der schusselige Kerl da oben ist mein Bruder Rico.“
 
   Ich blickte hinauf, wo der schusselige Rico mit den Schultern zuckte und peinlich berührt grinste. Dann reichte ich Alessandro die Hand. Sein Händedruck war fest, seine Haut warm und glatt.
 
   „Noah Engel. Ich wohne auch im zweiten Stock.“ Um ihn nicht länger dumm anzustarren, deutete ich auf das Sofa. „Soll das hoch oder hast du es lieber hier im Flur?“
 
   Von oben ertönte schallendes Gelächter.
 
   „Alessandro hat es überall gerne“, erwiderte Rico. Erst jetzt wurde mir die Doppeldeutigkeit meiner Worte bewusst. Ich spürte, dass ich rot wurde, meine Wangen brannten. „Hauptsache, es liegt eine Bella Bambina unter ihm!“
 
   Na toll, Rico hatte gerade die heißen Bilder in meinem Kopf zerstört – sie platzten wie Seifenblasen.
 
   „Idiot!“ Alessandro lachte auf und löste damit bei mir eine Ganzkörpergänsehaut aus. Sein Lachen war klar und ehrlich … und wahnsinnig sexy.
 
   „Na ja, eigentlich wollte ich es schon im Wohnzimmer haben“, sagte er grinsend. Er stand auf und reichte mir die Hand. Ich ließ mich von ihm hochziehen und versuchte, den leichten Stromstoß, den seine Berührung auslöste, zu ignorieren. Zu dritt schafften wir es schließlich, das schwere Möbelstück in den zweiten Stock zu schaffen. 
 
   „Danke für deine Hilfe, Noah.“ Alessandro nickte freundlich.
 
   „Kein Problem“, erwiderte ich heiser und räusperte mich. Er machte mich nervös und ich musste mich zusammennehmen, damit er mir nichts anmerkte. „Wenn ihr noch etwas braucht, ich bin ja gleich gegenüber, okay?“ Ich wollte gehen, als mich Alessandro am Arm zurückhielt.
 
   „Hey!“ Er musterte mich zwei Herzschläge lang, bevor er sagte: „In etwa einer Stunde gibt es Pizza – ich würde mich freuen, wenn du rüber kommst. Sozusagen als kleines Dankeschön.“
 
   Gott, war ich froh, dass er meine Gedanken nicht lesen konnte, denn Bilderfetzen von einem viel intimeren Dankeschön rasten gerade durch meinen Kopf. „Das ist sehr nett, aber ich habe nach der Arbeit in der Stadt eine Kleinigkeit gegessen. Außerdem war das doch keine große Sache.“
 
   Alessandro zuckte mit den Schultern. „Na ja, du wärst beinahe unter mein Sofa geraten“, erwiderte er nachdenklich und rollte mit den Augen. Sogar das sah sexy aus, verdammt! „Überleg es dir einfach – wir sehen uns bestimmt.“
 
   „Das glaube ich auch“, antwortete ich, hob die Hand zum Gruß und nickte Rico zu. „Bis dann!“
 
    
 
   Als ich die Wohnungstür hinter mir zufallen ließ, musste ich erst einmal tief durchatmen und stellte fest, dass mein Puls noch immer Höchstgeschwindigkeit fuhr. Was zum Henker war das eben gewesen? Der Typ mit dem Sofa hatte mich buchstäblich umgehauen. Alessandro mit den schönen dunklen Augen hatte etwas an sich, dass mich völlig aus dem Konzept brachte. Er war ein Traum – aber mit Sicherheit nicht schwul, soviel war schon mal sicher. Was für ein Jammer! 
 
   Ich schüttelte verwirrt den Kopf und ging ins Bad hinüber, um eine Dusche zu nehmen. In der Redaktion war heute die Hölle los gewesen und ich freute mich auf einen gemütlichen Feierabend.
 
   Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in eine Trainingshose und zog mir ein T-Shirt über. Ich machte es mir auf dem Sofa bequem und zappte gerade durch die Kanäle, da schellte es an der Tür.
 
    
 
   Als ich durch den Türspion in das Gesicht meines neuen Nachbarn blickte, bekam ich Herzrhythmusstörungen. Ich strich mit beiden Händen durch mein noch feuchtes Haar und öffnete die Tür. Alessandro hielt mir grinsend einen Pizzakarton entgegen. Sofort stieg mir der typische Geruch vom Teig, italienischen Gewürzen, Salami und Käse in die Nase.
 
   „Ähm … ich dachte, vielleicht magst du jetzt doch noch etwas Pizza. Es ist jede Menge übrig geblieben – ich wollte sie nicht wegwerfen.“
 
   Für einen Moment verschlug es mir die Sprache, ich wusste gar nicht, wie mir geschah.
 
   „Oh“, antwortete ich geistreich, während ich von der Pizza zu ihm und wieder zurück starrte. „Das ist … nett.“ Toll, er musste mich für einen Volltrottel halten, dem gerade ein Teil seines Wortschatzes abhanden gekommen war. Ich überlegte, ob ich ihn hereinbitten sollte, als mir mein vertrotteltes anderes Ich schon zuvor kam.
 
   „Möchtest du reinkommen?“, hörte ich mich irgendwo ganz weit weg fragen. Alessandro schien einen Moment zu überlegen. Mann, war das peinlich.
 
   „Gern“, antwortete er zu meiner Überraschung. „Wenn ich dich nicht störe.“
 
   „Nein, ich hab nur ferngesehen. Das Programm ist grottenschlecht.“
 
   Er lachte. „Okay.“ Wir gingen ins Wohnzimmer hinüber, ich deutete auf das Sofa und griff nach der Fernbedienung, um abzuschalten.
 
   „Möchtest du etwas trinken?“ Ich benötigte auf alle Fälle etwas Kühles. Alessandro nahm Platz, lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dunkles, volles Haar. Einige Strähnen fielen widerspenstig zurück in seine Stirn. 
 
   „Gerne. Hast du ein Bier da?“ Ich starrte auf seine Lippen und überlegte, wie sie sich wohl auf meinen anfühlen würden. Verdammt, was war nur los mit mir? Ich kannte Alessandro erst seit heute und hatte schon solche Gedanken. Sein T-Shirt spannte sich über seinem breiten Brustkorb, ich konnte seine Brustwarzen hindurch schimmern sehen.
 
   „Ähm“ Ich schüttelte den Kopf, mir wurde heiß und schwummrig. „Ja klar, ich hol uns Bier.“ Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke. Das fehlte noch, dass ich zu sabbern anfing! Er musste doch glauben, ich hätte eine Meise. Innerlich fluchend ging ich in die Küche hinüber, nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und zwang mich zur Ruhe. Ja er sah wahnsinnig gut aus, aber ich kannte ihn erst seit zwei Stunden und wir tranken lediglich ein Bier zusammen – das war alles. Zurück im Wohnzimmer reichte ich Alessandro eine Flasche und setzte mich in den Sessel. Wir stießen an und tranken ein paar Schlucke.
 
   „Wohnst du schon lange hier?“, fragte er, während sein Blick durch den Raum schweifte. Gut, dass ich heute Morgen noch etwas aufgeräumt hatte.
 
   „Seit etwas über einem Jahr“, antwortete ich. Alessandro nickte und deutete auf die Pizzaschachtel, die auf dem Wohnzimmertisch lag.
 
   „Schon kalt, aber selbst dann ist sie noch die beste in der ganzen Stadt“, sagte er grinsend. Ich folgte seinem Blick und erst jetzt fiel mir die Aufschrift auf:
 
   Pizzeria Bariello
 
   „Wow – du hast eine Pizzeria?“, fragte ich erstaunt und entlockte ihm damit ein Lachen. Gott, wieder dieses Hammerlachen! Er schüttelte den Kopf und öffnete den Karton. Eine Pizza mit allem, was man sich vorstellen konnte lag darin. Vom goldbraunen Käse und Salami bis hin zum Schinken, Artischocken, Peperoni und Oliven ließ sie keine Wünsche offen. Bei dem Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen.
 
   „Pizza Capriciosa – mein Bruder macht sie am besten“, antwortete er stolz. „Ich hingegen bin nur gut im Essen.“ Er lehnte sich zurück und rieb sich über den flachen Bauch. Für eine Sekunde rutschte das Shirt hoch und offenbarte ein gebräuntes Sixpack. 
 
   Ich grinste. „So siehst du aber gar nicht aus“, erwiderte ich und merkte sogleich, dass meine Wangen heiß wurden. 
 
   „Meine Familie besitzt eine Pizzeria in Pasing“, erklärte Alessandro. „Ich bin jedoch der einzige aus der Familie, der aus der Reihe tanzt und lieber Anwalt werden möchte.“ Er neigte sich über den Tisch, nahm sich ein Stück Pizza, die bereits geschnitten war und nickte mir zu.
 
   „Nimm, ist echt lecker.“ Er biss genüsslich ab und ich tat es ihm gleich.
 
   „Hmmm … wirklich gut“, bestätigte ich kopfnickend. Ich war immer noch nervös, doch Alessandros lockere, sympathische Art beruhigte mich etwas. Ich trank einen Schluck Bier und musterte ihn. „Und? Studierst du noch?“
 
   Alessandro schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin mit dem Studium fertig und mache im Moment ein Referendariat beim Amtsgericht hier in München.“ Er leckte sich die Finger ab und blickte mich dabei mit seinen dunklen Augen an. Heiße und kalte Schauer jagten mir den Rücken hinunter. Dieser Kerl hatte keinen blassen Schimmer, dass er mich gerade völlig aus der Fassung brachte. „Und du? Was machst du so?“
 
   Ich blinzelte und ohrfeigte mich mental, um zu mir zu kommen.
 
   „Ähm … ich arbeite in der Redaktion einer regionalen Zeitung“, antwortete ich und war verwundert, dass meine Stimme noch da war.
 
   Schon bald waren wir in ein reges Gespräch vertieft. Ich erfuhr, dass sein Vater vor zwei Jahren an Krebs verstorben war und er außer seinem älteren Bruder Rico noch zwei jüngere Schwestern hatte, von denen eine noch zur Schule ging. Alessandros Geschwister und die Mutter führten die Pizzeria seit dem Tod des Vaters alleine.
 
   „Ich helfe manchmal aus, wenn ich die Zeit dazu habe, aber das mit dem Pizza backen überlasse ich lieber meinem Bruder und meinen Schwestern“, sagte er schulterzuckend. „Ich bin ein lausiger Koch. Wenn, dann würde ich allerhöchstens einen guten Kellner abgeben … glaube ich.“
 
   „Oh, ich koche eigentlich ganz gerne“, entgegnete ich. „Aber meistens kauf ich mir nach der Arbeit in der Stadt etwas. Für mich alleine lohnt es sich ja kaum, etwas zu machen. Ab und zu koche ich für Freunde - du bist gerne eingeladen, dir mal ein Bild über meine Kochkünste zu machen.“
 
   „Ich nehme dich beim Wort.“ Alessandro blickte auf seine Armbanduhr. „Oh Mann, jetzt halt ich dich schon fast zwei Stunden auf – ich hab gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.“ Er stand auf und blickte mich freundlich an. „Es war ein anstrengender Tag, morgen sind es nur noch ein paar Kleinteile und dann hab ich es endgültig geschafft.“
 
   Ich schmolz dahin und wollte nicht, dass er ging. 
 
   „Sag mir, wenn du Hilfe brauchst. Morgen ist Samstag, da hab ich frei.“
 
   „Das werde ich.“ Er streckte mir die Hand hin. „Danke für das Gespräch und das Bier. Das war genau das, was ich gebraucht habe.“
 
   Ich gab ihm die Hand, leichte Stromschläge zuckten meinen Arm hinauf. Ich hätte dir auch gerne mehr gegeben, Alessandro.  Schon sein Name war pure Erotik. Unanständige Bilder rasten durch meinen Kopf, mir wurde leicht schwindelig.
 
   „Gerne. Bis morgen!“
 
   Als er hinausging kam ich nicht umhin, einen Blick auf seinen knackigen Po zu werfen, der in einer tief sitzenden Jeans verpackt war. Die Tür schloss sich hinter ihm und ich entschied, noch mal eine Dusche zu nehmen. Eine Kalte.
 
    
 
   Als ich erwachte, durchfluteten die ersten Sonnenstrahlen das Schlafzimmer. Ich blinzelte zum Radiowecker auf dem Nachttisch. Es war schon zehn Uhr. Ich zog mein Kissen unter dem Kopf hervor und presste es mir stöhnend auf das Gesicht. Wirre Träume hatten mich immer wieder wach werden lassen und nun fühlte ich mich total gerädert. Gott im Himmel, meine nächtlichen Visionen hatten ausschließlich von meinem neuen Nachbarn gehandelt! Mein Haar war feucht vom Schwitzen, so heiß hatte ich geträumt. Wir hatten Sex auf seinem Sofa, das währenddessen noch immer mitten im Hausflur stand! Ein Kichern entwich mir, als ich daran dachte, wie die alte Frau Maier aus dem dritten Stock dreingesehen hatte, als sie vom Einkaufen kam. 
 
   Ich schlug die Decke zurück und blickte auf meinen Monsterständer, der aus meinen Boxershorts einen Wolkenkratzer machte. Kopfschüttelnd stand ich auf und tappte barfuß in Richtung Bad. Auf dem Weg durch den Flur konnte ich nicht widerstehen, durch den Türspion auf die Nachbarwohnung zu blicken. Die Tür gegenüber stand offen. Mein Puls begann zu rasen. Ich blieb wie angewurzelt stehen und drückte mein rechtes Auge gegen das Guckloch. Gut dass mich niemand sehen konnte. Plötzlich hörte ich Stimmen. Das war er!
 
   Alessandro und sein Bruder kamen das Treppenhaus hoch und betraten den Hausflur. Alessandro schleppte einen Karton und sprach mit Rico italienisch. Mann, klang das sexy! Kurz bevor er in die Wohnung ging warf er einen kurzen Blick auf meine Tür und mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Es war als würde die Zeit stehen bleiben. Ich hatte das Gefühl, meine Tür war transparent und er würde sehen, dass ich ihn durch den Spion beobachtete. Gott bewahre! Was wäre das für ein Anblick, so wie sich meine Latte gerade in das Holz bohrte! Ertappt wich ich zurück und lehnte mich schwer atmend an die Wand gegenüber. Nach einigen Schrecksekunden ging ich mit weichen Knien in die Küche, um mir Frühstück zu machen und rief mir krampfhaft in Erinnerung, dass eine Morgenlatte etwas ganz Normales war.
 
   Während ich meinen Kaffee trank, überlegte ich, was ich tun sollte. Ich konnte es kaum erwarten, Alessandro wieder zu sehen, doch ich wollte auf keinen Fall aufdringlich wirken. 
 
   Kurze Zeit später trat ich hinaus auf den Flur, schloss die Wohnungstür hinter mir ab und atmete tief durch. Die Tür gegenüber war jetzt zu, ich konnte leise Musik und Stimmen hören. Einen Moment überlegte ich, ob ich klingeln und fragen sollte, ob ich was vom Bäcker mitbringen kann. Ich verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das war doch total bescheuert! 
 
    
 
   Als ich fünfzehn Minuten später mit meinen frischen Brötchen um die Straßenecke bog, sah ich Rico, der sich mit einem Karton abmühte, den er aus einem Transporter hievte. Ich rief ihm einen Gruß zu, worauf er sich zu mir umdrehte. In dem Moment riss der Boden des Kartons und der Inhalt krachte auf den Gehsteig. Jede Menge Bücher landeten auf Ricos Füßen. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus und fluchte auf Italienisch. Ich eilte zu ihm hinüber.
 
   „Oh Shit!“ Etwas Besseres fiel mir im Augenblick nicht ein. „Warte, ich helfe dir!“
 
   „Merda, Alessandro bringt mich um, wenn er seine Bücher auf der Straße liegen sieht!“, jammerte Rico verzweifelt. Noch immer hielt er den Karton in den Händen und starrte durch dessen offenen Boden auf das Malheur hinunter. 
 
   „Ach so schlimm wird es schon nicht werden.“ Ich ging in die Hocke, legte meine Brötchentüte zur Seite und begann, die Bücher auf einander zu stapeln. Endlich erwachte Rico aus seiner Starre und half mir.
 
   „Ich geh rasch nach oben und besorg dir einen neuen Karton, okay?“ Ich griff nach meiner Tüte und stand auf.
 
   „O … Okay, danke“, antwortete Rico dankbar, während er die Bücher mit seinem Shirt abwischte und weiter aufeinander legte. Ich eilte zum Haus, durch den Flur und die Treppen hinauf. Mein Herz schlug immer schneller und als ich im zweiten Stock ankam, raste es unerbittlich. Die Tür zu Alessandros Wohnung stand offen, doch es war niemand zu sehen. Ich wandte mich um, schloss rasch meine Tür auf und legte die Tüte mit den Brötchen im Flur auf der Kommode ab. Mit einer nervösen Handbewegung strich ich mir das Haar aus der Stirn und klopfte gegen die offene Wohnungstür.
 
   „Hallo?“ Meine Stimme klang wie ein Reibeisen, ich räusperte mich. „Alessandro?“
 
   Es dauerte nicht lange, da hörte ich Schritte und dann stand eine hübsche Blondine im Türrahmen. Als sie mich sah, bildete sich ein Lächeln auf ihren Mundwinkeln.
 
   „Ja? Kann ich dir helfen?“ Sie musterte mich von oben bis unten und warf mit einer grazilen Kopfbewegung ihr langes Haar zurück. Ihr Blick sagte eindeutig aus, dass ich ihr gefiel, ihr Lächeln wurde zu einem anzüglichen Grinsen.
 
   „Ähm …“, sagte ich ganz schlau. „Ich bin Noah Engel und wohne gegenüber.“ Ich streckte die Hand zum Gruß aus und sie hielt mir ihre schweinchenrosa lackierten Fingernägel hin. 
 
   „Engel?“, flötete sie. „Oh wie süß – das passt zu dir.“ Ihre Hand war so kalt wie ihre Ausstrahlung. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte und grinste verkrampft.
 
   „Alessandro und ich haben uns gestern kennen gelernt, als ich fast mit seinem Sofa kollidiert wäre.“
 
   Sie lachte auf. Es war ein gekünsteltes Lächeln, das den kleinen Goldring in ihrem Lippenbändchen aufblitzen ließ. Oh bitte lieber Gott, lass sie nicht seine Freundin sein … bitte bitte nicht.
 
   „Ich bin Carina, Alessandros Freundin. Er hat bestimmt schon von mir erzählt, oder?“, antwortete sie in geschäftigem Ton.
 
   „Wir haben uns noch nicht so viel unterhalten“, log ich. „Freut mich, dich kennen zu lernen, Carina“, log ich noch mehr und zog meine Hand vorsichtig aus ihrer. Ich mochte sie nicht und sie passte nicht zu Alessandro. Aber hatte ich wirklich erwartet, dieser Traum von einem Mann wäre solo?
 
   „Noah!“ Alessandros Stimme ließ mich zusammenzucken und als ich ihn sah, wurden meine Knie weich. Und da war auch wieder sein absolut geiles Lächeln … sexy und verschmitzt zugleich. „Na, alles klar?“ Er sah von mir zu seiner Freundin. „Habt ihr euch schon vorgestellt?“
 
   Ich nickte und warf Carina ein flüchtiges Lächeln zu.
 
   „Ja haben wir.“ In diesem Moment fiel mir der arme Rico wieder ein. „Ähm … Alessandro, dein Bruder hat da unten ein Problem – ihm ist ein Karton gerissen. Wenn du mir einen anderen gibst, bring ich ihn schnell runter.
 
   „Oje, na klar, warte.“ Alessandro wollte sich grade abwenden, da hielt ihn Carina am Arm zurück.
 
   „Also Schatz, ich bin jetzt weg, okay? Wir sehen uns in ein paar Tagen.“ Sie strich Alessandro mit ihren lackierten Nägeln durch das Haar. „Oh, ich werde dich vermissen“, setzte sie gestelzt hinzu. Als spräche sie mit einem Kind. Sie trat auf ihn zu und ich senkte den Blick, als sie sich küssten. Ein leichtes Ziehen durchdrang meine Brust. Carina wandte sich um und bedachte mich mit einem aufgesetzten Lächeln.
 
   „Wir sehen uns, Engelchen.“
 
   Ich nickte ihr zu. „Bis bald.“
 
   „Engelchen?“, wiederholte Alessandro halb ungläubig halb amüsiert. Wir sahen ihr nach, bis sie am unteren Treppenabsatz um die Ecke verschwand. Dann blickten wir uns an und einen flüchtigen Moment hatte ich völlig vergessen, warum ich hier stand.
 
   „Oh, der Karton“, erinnerte mich Alessandro und holte mich damit zurück in die Realität. Wir eilten zusammen die Treppen hinunter, um Rico zu helfen. Dieser hatte die Bücher mittlerweile zu mehreren Stapeln geordnet, die er mit einer Zigarette zwischen den Fingern bewachte. Als wir zu ihm kamen, schnippte er die Zigarette fort und drückte sie mit dem Schuh aus.
 
   „Mann, was hat so lange gedauert?“, fragte er gequält. „Deine Principessa hätte mir auch einen Karton mitbringen können, oder?“
 
   Alessandro stellte den Karton auf den Boden.
 
   „Du kennst doch Carina. Sie könnte sich einen Fingernagel abbrechen.“
 
   Rico verdrehte die Augen. „Frag mich echt, was du mit der Tante willst, Alter.“
 
   Das fragte ich mich auch, aber Alessandro antwortete nicht. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und machte eine abwertende Handbewegung.
 
   „Ach jetzt komm schon, lass uns den Scheiß endlich hoch tragen. Irgendwann will ich hier mal fertig sein.“
 
    
 
   Ich half den beiden und bot mich an, auch den Rest der Sachen mit hochzutragen. Wir räumten Geschirr in die Küchenschränke und Bücher in Regale, bauten einen Schuhschrank auf und hatten eine Menge Spaß dabei. Alessandro und seinem Bruder merkte man die italienischen Wurzeln an – ihr Temperament und ihr Humor waren ansteckend. Erschöpft aber zufrieden ließen wir uns irgendwann auf das Sofa fallen und streckten alle Viere von uns. 
 
   „Mama mia, hab ich einen Hunger.“ Rico sah auf seine Armbanduhr. „Kein Wunder, es ist fast zwei Uhr.“
 
   „Rico – du hast immer Hunger“, antwortete Alessandro kopfschüttelnd. Rico grinste bestätigend und rieb sich den Bauch. „Sowieso. Ich gehe jetzt, ich muss um fünf in der Pizzeria sein. Was haltet ihr davon, wenn ihr später vorbeikommt und meine Napoli speciale probiert?“ Er sah mich und Alessandro erwartungsvoll an. Mein Herz hüpfte bei der Vorstellung, noch mehr Zeit mit Alessandro verbringen zu dürfen. Alessandro nickte. „Das ist eine gute Idee. Was sagst du dazu, Noah?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern und versuchte mir meine Vorfreude nicht anmerken zu lassen. „Also ich hab sonst heute nichts mehr Besonderes vor.“
 
    
 
   Am frühen Abend betraten wir die Pizzeria von Alessandros Familie. Das erste was ich sah, war ein dunkelhaariger Wirbelsturm, der sich an Alessandros Hals warf.
 
   „Sandro! Dass du dich auch mal wieder blicken lässt!“ Das Mädchen war vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt und sah ihm sehr ähnlich. Ich blickte mich kurz um. Das Lokal war gemütlich rustikal eingerichtet, es herrschte leichter Betrieb.
 
   „Ciao Bella, meine Kleine! Solltest du nicht längst im Bett sein?“ Alessandro strich ihr liebevoll über das dunkle, glatte Haar und grinste verschmitzt. Sie schlug ihm vor die Brust.
 
   „Ich bin keine fünf mehr!“, antwortete sie entrüstet, dann schüttelte sie lachend den Kopf und blickte mich an.
 
   „Noah, das ist meine kleine Schwester Federica. Bella, das ist Noah, mein Nachbar.“ 
 
   „Hallo Noah, freut mich.“ Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand und lächelte.
 
   „Hey Bella … ähm Federica. Freut mich auch“, begrüßte ich sie augenzwinkernd.
 
   Sie kicherte. Federica war mir auf Anhieb sympathisch. Vielleicht weil sie ihrem Bruder von der Art her am ähnlichsten war, wie ich schon bald feststellte. Rico kam kurz aus der Küche, um uns zu begrüßen und versprach uns die beste Pizza Napoli, die wir je gegessen haben. Kurz darauf lernte ich Stella kennen. Sie war vier Jahre jünger als Alessandro. Sie setzte sich, zusammen mit Federica und ihrer Mutter für eine Weile zu uns. Frau Bariello war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Sie sah ungewöhnlich jung aus. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre Augen funkelten freundlich. Schnell kamen wir in ungezwungenes Plaudern, ich fühlte mich sehr wohl in der Gesellschaft der Bariellos. Und Ricos Pizza war tatsächlich die Beste, die ich je gegessen hatte.
 
    
 
   Federica saß neben mir, sie musterte mich von der Seite her. „Leben deine Eltern auch in München, Noah?“
 
   Ich atmete tief durch. „Meine Eltern … leben nicht mehr“, antwortete ich langsam und achtete dabei darauf, niemanden anzublicken. Ich hasste es, darauf angesprochen zu werden. Jedes Mal stiegen die Erinnerungen in mir auf. Als wäre es erst gestern gewesen, dass meine Mutter morgens lächelnd Pausenbrote geschmiert und mich mit einem Kuss zur Schule geschickt hatte. Oder wie mein Vater und ich in der Garage an Seifenkisten geschraubt hatten. Und dann gab es sie plötzlich nicht mehr – von einem Tag auf den anderen wurde ich meiner behüteten und unbeschwerten Kindheit beraubt und war in ein tiefes, dunkles Loch gestürzt. Betroffenes Schweigen machte sich in der kleinen Runde breit, ich spürte die mitleidigen Blicke auf mir ruhen.
 
   „Was ist denn passiert?“, fragte Federica, worauf sie sich von Stella einen Rempler einhandelte.
 
   „Rica! Das fragt man doch nicht.“
 
   „Schon gut“, warf ich mit einem Kopfschütteln ein und zwinkerte Federica kurz zu, worauf sie erleichtert lächelte. Ihre Wangen hatten sich rot verfärbt, peinlich berührt knabberte sie an ihren Fingernägeln. Plötzlich spürte ich eine warme Hand auf meinem Arm. Alessandro sah mich intensiv an.
 
   „Du musst uns nicht sagen, was geschehen ist, Noah. Tut mir wirklich leid.“
 
   Ich nickte knapp. „Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, ich war noch ein Kind.“
 
   „Oh mio dio…“, sagte Alessandros Mutter leise und schüttelte mitleidig den Kopf. „Armer Junge.“
 
   Oh Gott, ich hasste es, wie mich alle anstarrten! Ich hasste es, über den Unfall zu reden, die Erinnerung daran warf mich jedes Mal aus der Bahn. Der Einzige, der dies wirklich zu merken schien, war Alessandro. Er räusperte sich, wischte sich kurz den Mund ab und warf seine Serviette auf den Teller.
 
   „Noah und ich wollten noch ins Pub. Das Essen war wunderbar wie immer, grazie!“ Er sah mich verschwörerisch an und ich glaube dies war der Moment, in dem ich mich in ihn verliebte. Ich zog meine Geldbörse aus der Hosentasche, doch Alessandros Mutter hob abwehrend die Hand.
 
   „Nichts da, Noah. Alessandros Gäste sind auch unsere Gäste.“ Ihr entschiedener Ton duldete keine Widerrede. Ich steckte die Geldtasche zurück und lächelte ihr zu.
 
   „Vielen Dank, es war ausgezeichnet.“
 
   „Auf Wiedersehen, Noah! Kommst du uns wieder mal besuchen?“ Federica sah mich erwartungsvoll an. Sie hatte so etwas Ehrliches, Natürliches an sich – aber auch der Rest der Familie war sehr nett und sympathisch. 
 
   „Ja klar, ich komme gerne wieder. Danke für eure Gastfreundschaft.“ Ich reichte Alessandros Mutter die Hand, worauf sie mich freundlich anlächelte.
 
   „Du bist jederzeit willkommen, Noah. Ciao.“
 
   Stella winkte mir über den Tisch hinweg zu, bevor sie in die Küche ging.
 
   „Ciao, Noah. Komm doch mal wieder vorbei, ja?“
 
   Ich nickte lächelnd. „Gerne!“
 
    
 
   Als wir hinaus auf die Straße traten und den Gehweg entlanggingen, sprachen wir einige Sekunden lang kein Wort. Endlich fand ich meine Stimme wieder.
 
   „Danke“, war jedoch alles, was ich herausbrachte.
 
   Alessandro warf mir einen kurzen Blick zu und lächelte. Er schien sofort zu wissen, was ich meinte.
 
   „Kein Thema. Du musst verzeihen, wir Italiener sind von Natur aus sehr neugierig, aber wir meinen es nicht böse.“
 
   „So hab ich es auch nicht aufgefasst“, antwortete ich. „Ich spreche nur nicht gerne darüber. Ich habe seit zehn Jahren mit niemandem mehr darüber gesprochen.“
 
   Alessandro nickte. „Verstehe.“ Wieder entstand ein kurzes Schweigen, dann plötzlich griff er nach meiner Schulter und zeigte auf ein kleines Lokal.
 
   „So und jetzt lade ich dich auf ein Bier ein und wir denken an etwas Schönes. Basta!“
 
   Wenn er nur die leiseste Ahnung hätte, an was ich in diesem Moment dachte, wäre er wahrscheinlich auf der Stelle davongelaufen.
 
   „Nein“, antwortete ich und steckte demonstrativ die Hände in die Hosentaschen. Alessandro sah mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen an, ich musste fast lachen. „Jetzt bin ich an der Reihe und das Bier geht auf mich, basta!“, sagte ich entschieden. Seine Miene verwandelte sich und er lachte erleichtert auf. „Okay, okay. Einverstanden.“
 
    
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Zuhause angekommen schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Mein Herz hämmerte hart gegen meinen Brustkorb. Der Abend war wunderschön und Alessandros Nähe berauschend gewesen. Er war so anders, als alle Typen, die ich kannte … strahlte eine Natürlichkeit aus, die mich faszinierte. Ab und zu hatte ich mir eingebildet, er hätte mich auf diese ganz bestimmte Art und Weise angesehen. Sein Blick war dabei für einige Sekunden so intensiv gewesen, dass mir ganz heiß wurde. Ich ging wie betäubt ins Bad, zog meine Klamotten aus und stellte mich unter die Dusche. Nach einer Weile drehte ich das Wasser auf eiskalt, doch es kühlte die Hitze kein bisschen ab, die sich in meinem gesamten Körper ausbreitete. Im Bett schloss ich die Augen und sah ihn vor mir: Alessandro. Seine vollen Lippen. Das dunkle Haar, das in sämtliche Richtungen abstand und seine tiefschwarzen Augen. Sein Lächeln war der Hammer.
 
   Ich schüttelte den Kopf um mich zu besinnen und drehte mich zur Seite. Irgendwann schlief ich ein und träumte von ihm.
 
    
 
   Am nächsten Tag nahm ich mir ganz fest vor, nicht an ihn zu denken. Ich hatte Sophie, meine Arbeitskollegin und beste Freundin zum Essen eingeladen. Wir kochten zusammen – Lasagne und Salat und machten es uns anschließend mit einem Glas Rotwein auf dem Balkon gemütlich.
 
   Sophie saß neben mir auf der kleinen Bank und musterte mich von der Seite. Mit dem Pferdeschwanz und der Hornbrille sah sie aus wie eine Professorin.
 
   „Willst du mir nicht endlich sagen, was mit dir los ist?“, sagte sie plötzlich. Ich blickte sie an und tat überrascht.
 
   „Was meinst du?“
 
   Sie legte den Kopf schief und verzog den Mundwinkel.
 
   „Wie lange kennen wir uns jetzt, Noah? Raus mit der Sprache! Denkst du ich merke nicht, wenn du dich komisch verhältst? Du träumst den ganzen Tag und manchmal grinst du durch die Gegend, als würdest du an etwas“, sie lehnte sich zu mir und wackelte mit den Augenbrauen, „oder sagen wir mal an jemanden ganz bestimmtes denken. Bist du etwa verliebt, Schatz?“
 
   Ich blickte ertappt zu Boden und grinste. 
 
   „Dir kann ich wohl nichts vormachen, was?“
 
   Sie schüttelte lachend den Kopf und sah mich erwartungsvoll an. „Also? Schieß los, ich bin ganz Ohr.“
 
   Ich öffnete gerade den Mund, als es an der Tür klingelte. Sophie legte eine Hand auf meine Schulter und erhob sich. „Ich geh schon. Du überlegst indessen genau, was du mir sagen möchtest.“ Sie zwinkerte mir zu und ging durch das Wohnzimmer in den Flur, um die Tür zu öffnen. Als ich Alessandros Stimme hörte, machte mein Herz einen Satz und mein Puls explodierte.
 
   „Noah! Kommst du mal?“, rief Sophie.
 
   Ich stand auf und ging mit weichen Knien in den Flur. So sehr ich auch versuchte, nicht nervös zu werden – ich scheiterte kläglich. Im Türrahmen stand Alessandro mit seinen schwarzen zerzausten Haaren, tief sitzenden Jeans und einem weißen, eng anliegenden Shirt. Er blickte von Sophie zu mir und räusperte sich unbehaglich.
 
   „Hey Noah. Entschuldige, ich wollte nicht stören.“ So wie er uns musterte, wusste ich genau, dass er dachte, Sophie und ich hätten was miteinander. Er fuhr sich mit der Rechten durch sein Haar und brachte es noch mehr durcheinander. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Hätte ich geantwortet, wäre bestimmt nur Sand heraus gerieselt. Sophie ergriff an meiner Stelle das Wort.
 
   „Ähm, nein du störst nicht. Ich bin Sophie.“ Sie hielt ihm die Hand hin und Alessandro ergriff sie. „Freut mich.“
 
   Endlich fand ich meine Sprache wieder und löste mich aus meiner Starre.
 
   „Hi Alessandro. Komm doch rein, wir sind gerade mit dem Essen fertig geworden.“ 
 
   Alessandro schüttelte lächelnd den Kopf.
 
   „Nein nein, ich ähm wollte nur fragen, ob du einen Akkuschrauber hast. Rico hat meinen mitgenommen und ich wollte noch ein Schränkchen zusammenbauen.“
 
   Mein Blick klebte an seinen Lippen, als er sprach. Von mir aus hätte er ewig reden können. 
 
   Als ich ihm kurz darauf den Akkuschrauber reichte, berührten sich unsere Hände. Der Blitz der mich durchzuckte, zerstreute meine letzten Zweifel: Ich hatte mich Hals über Kopf in meinen attraktiven Nachbarn verliebt! Einen kurzen Moment bildete ich mir ein, Alessandros Hand würde länger auf meiner verweilen als nötig, doch wahrscheinlich war ich ein Narr, der sich gerade lächerlich machte. Ich zog meine Finger rasch zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen.
 
   Alessandro nickte mir dankbar zu und warf dann einen flüchtigen Blick zu Sophie hinüber, die zwischen uns hin und her sah. Sie wirkte irgendwie … fasziniert und grinste dämlich.
 
   „Danke, Noah. Reicht es dir, wenn ich ihn dir morgen zurückbringe?“
 
   Gott, dieser Mund! Sprich bitte weiter und hör nie wieder auf!
 
   „Noah?“ Alessandro trat unschlüssig von einem Bein auf das andere und musterte mich fragend.
 
   „Was? Achso … der ähm Akkuschrauber. Ja klar, morgen reicht vollkommen. Behalt ihn solange du ihn brauchst.“
 
   Er lächelte. „Okay, danke.“ Er nickte Sophie kurz zu und blickte mich an.
 
   „Dann entschuldigt noch mal die Störung. Bis morgen, Noah.“
 
    
 
   Ich muss sekundenlang mit offenem Mund die Tür angestarrt haben, denn als Sophie mich anrempelte klappte mein Kiefer wieder zu und ich erwachte aus meiner Trance. Sophies Gesicht erschien in meinem Blickfeld. „Heilige Scheiße, wo kommt dieses heiße Exemplar denn plötzlich her?“ Sie hob die Hand und schüttelte sie, als hätte sie sich verbrannt.
 
   Obwohl meine Gesichtszüge wie eingefroren schienen entwich mir ein Glucksen.
 
   „Das ist mein neuer Nachbar, Alessandro Bariello. Er ist vorgestern eingezogen und …“
 
   „Sag nichts!“ Sophie blickte mich aufgeregt an. „Ihr hattet Sex!“
 
   Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und musste husten.
 
   „Nein! Wie kommst du nur auf so etwas? Sein Sofa hätte mich im Flur fast erschlagen und ich hab ihm dann etwas beim Umzug geholfen. Als Dank hat er mich zum Essen eingeladen. Sein Bruder war auch dabei. Alessandros Familie hat eine Pizzeria in Pasing.“
 
   Sophie verschränkte die Arme unter der Brust und fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen. Auf ihren Lippen entstand ein Grinsen, das immer breiter wurde.
 
   „Alessandro! Holla die Waldfee – alleine sein Name ist schon ein halber Orgasmus.“ Sie fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu. „Sag mal, denkst du ich hab nicht bemerkt, wie es zwischen euch geknistert hat? Das war schon fast ein Krachen! Diese Blicke und das Getue kenne ich genau.“
 
   „Was denn für ein Getue?“, entgegnete ich und verdrehte die Augen. „Deine Fantasie möchte ich haben, Süße.“
 
   Sie kicherte und hakte sich bei mir unter, während wir zurück auf den Balkon gingen.
 
   „Oh Gott, er dachte ich bin deine Freundin oder so was. Und sein Blick war eindeutig missmutig“, sagte sie mit einem ermutigendem Kopfnicken.
 
   „Unsinn!“, sagte ich rasch und setzte leise hinzu. „Schön wär´s.“
 
   „Also doch!“ Sophie schlug mir gegen die Schulter. „Du bist verknallt in den Typen – ich kann es dir nicht verdenken. Er ist verdammt heiß.“
 
   „Aber nicht schwul“, antwortete ich flüsternd, als könne uns Alessandro hören. „Er hat eine Freundin.“
 
   Sophie machte eine abwertende Handbewegung. „Ach, das sagt doch gar nichts aus“, entgegnete sie optimistisch. „Wart erstmal ab.“ Nach kurzem Schweigen fügte sie grinsend hinzu: „Sag mal – ist sein Bruder auch so heiß? Hat der ne Freundin?“ Sie wackelte mit den Augenbrauen, ich musste lachen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Schon am nächsten Abend gab es das heiß ersehnte Wiedersehen. Als es an der Tür schellte, öffnete ich mit zitternden Knien und versuchte, cool zu bleiben.
 
   „Alessandro … hey.“
 
   „Ich wollte dir den hier wieder bringen, danke fürs Ausleihen.“ Er hielt den Akkuschrauber hoch und lächelte. Seine dunkelbraunen Augen blitzten auf.
 
   Ich nahm ihm das Werkzeug aus der Hand und nickte. „Du hättest ihn auch länger behalten können. Also wenn du ihn noch brauchst …“
 
   Alessandro schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube das war´s jetzt erst mal mit aufbauen, ich hab keinen Bock mehr.“
 
   „Verstehe“, sagte ich grinsend. „Aber ich hab dir ja gesagt, ich kann dir jederzeit helfen.“
 
   „Ja ich weiß, danke.“ Alessandro strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. Wir standen da und sahen uns einige Sekunden an, nervös lächelnd wie zwei Teenager.
 
   „Also dann …“, sagte Alessandro und ich dachte nur: Nein, bitte geh nicht.
 
   Er wandte sich bereits zum Gehen, als ich wie ferngesteuert sagte: „Sag mal, hast du morgen Abend schon was vor? Wir könnten zusammen kochen und ein Bier trinken.“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, verfluchte ich mich selbst dafür. Wie konnte ich nur? Ich schämte mich zu Tode und wünschte mir ein Loch im Boden, in das ich mich stürzen konnte. Meine Wangen färbten sich tiefrot – ich spürte es.
 
   „Das wäre toll. Hast du an etwas Bestimmtes gedacht?“ Alessandros weiße Zähne blitzten hervor, seine dunklen Augen funkelten begeistert. Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen, musste ihn angestarrt haben, wie ein Idiot. Ich schluckte den Knoten in meiner Kehle hinunter und zuckte so lässig wie möglich die Schultern. In meinem Kopf schwirrte der Satz: Wie wäre es mit Französisch? herum. Bei den Bildern vor meinem geistigen Auge wurde mir einen Moment ganz schwindelig.
 
   „Wie wäre es mit Italienisch?“, brachte ich gerade noch hervor, meine Stimme hörte sich rau an. „Ich kann da bestimmt etwas von dir lernen.“  Oh Gott – ich kam mir so bescheuert vor!
 
   „Natürlich kann ich Pizza oder Pasta machen, aber ich bin mir nicht sicher, ob man das Zeug auch essen kann“, sagte Alessandro schmunzelnd. „Bezahlen würde auf jeden Fall keiner dafür. Wahrscheinlich müsste ich sogar blechen, damit wenigstens jemand probiert.“
 
   Ich lachte. „Ach komm, so schlimm kann es doch nicht sein. Du hast doch in eurer Pizzeria mitgeholfen.“
 
   „Papa hat es immer wieder mit mir versucht, aber meistens hat er mich dann irgendwann verzweifelt aus der Küche geworfen.“ Sein Blick wurde plötzlich ernst. „Ich glaube so richtig verziehen hat er mir nie, dass ich seine geliebte Pizzeria nicht mit übernehmen wollte. Er hat nie verstanden, warum ich Anwalt werden möchte.“ Bedrücktes Schweigen breitete sich zwischen uns aus, Alessandros Trauer und Schmerz um den Verlust seines Vaters war regelrecht greifbar.
 
   „Hey“, sagte ich aufmunternd. „Ich bin sicher, deine Schwestern und dein Bruder vertreten dich gut. Dein Vater wäre trotzdem sehr stolz auf dich.“
 
   Alessandro sah auf und blickte mich kurz mit einer Intensität an, die mir Gänsehaut bescherte. Verwunderung stand in seine schwarzen Augen geschrieben und ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
 
   „So etwas Nettes hat meine Freundin noch nie zu mir gesagt“, stellte er fest und kratzte sich verlegen am Kopf. „Ich glaube noch nicht mal, dass sie sich überhaupt Gedanken darüber gemacht hat.“
 
   Weil Blondie gar nicht denken kann, wollte ich antworten, doch ich konnte mich gerade noch beherrschen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Am nächsten Abend standen wir zusammen in meiner kleinen Küche und kochten Pasta all‘ Arrabiata. Besser gesagt, Alessandro kochte und ich konnte nur auf seine schönen Hände glotzen. In meinem Mund sammelte sich Speichel, als er die Soße probierte und sich genüsslich die Lippen leckte. 
 
   „Hu, gut, aber scharf!“
 
   Ich musste aufpassen, dass mir der Sabber nicht aus dem Mund tropfte. Alessandro tauchte den Löffel noch einmal in die Soße und hielt in mir hin.
 
   „Probier.“ Er sah er mir tief in die Augen und sah dabei so sexy aus, dass mein Schwanz kurz zuckte. Ich hatte Angst zu kommen, wenn ich den Löffel ableckte. Ich riss mich zusammen und schaffte es, ohne Orgasmus von der Soße zu kosten.
 
   „Hmmm … schmeckt sehr gut“, sagte ich mit trockener Stimme und räusperte mich. Und nicht halb so scharf wie du. Ich wusste, dass meine Wangen wieder wie Tomaten aussahen. „Mir ist heiß.“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, breitete sich solch eine Hitze in mir aus, dass ich erschrocken aufkeuchte. Alessandro lachte und ging zum Kühlschrank.
 
   „Da kann ich Abhilfe schaffen.“ Er holte zwei Bier heraus, öffnete sie und reichte mir eines. „Prost, Noah. Auf einen schönen Abend!“
 
    
 
   Nachdem ich den Tisch gedeckt und Alessandro das Essen gebracht hatte, setzten wir uns und sahen einander über den Tisch hinweg an. In Alessandros Blick lag etwa so Vertrautes, dass es mir eng um die Brust wurde.
 
   „Meine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben als ich zwölf war. Meine Schwester und ich saßen auch im Wagen“, sagte ich plötzlich, ohne dass ich es vorgehabt hatte.
 
   Als mich Alessandro entsetzt anstarrte bereute ich meine Worte bereits.
 
   „Entschuldige.“ Ich senkte seufzend den Blick. „Ich weiß auch nicht, warum ich dir das ausgerechnet jetzt erzähle.“
 
   Alessandro schüttelte kaum merklich den Kopf, streckte seinen Arm über den Tisch hinweg aus und legte seine Hand auf meine.
 
   „Erzähl weiter“, sagte er mit heiserer Stimme, seine Augen funkelten warm und gütig. Ich schluckte hart, mein Herz begann so hart und schnell zu klopfen, dass es wehtat. Meine Stimme war brüchig, als ich zu sprechen begann.
 
   „Es war Winter … Dezember, einen Tag nach Heiligabend.“
 
   Der Druck von Alessandros Hand verstärkte sich, ich konnte seine Betroffenheit regelrecht spüren. „Wir hatten den Weihnachtsabend bei meiner Tante in Nürnberg verbracht und sind auf der Rückfahrt vom Blitzeis überrascht worden.“ Ich schluckte hart, meine Kehle schmerzte bei den Erinnerungen. Ich hatte seit Jahren niemandem davon erzählt. Zuletzt war es Sophie. Sie hat damals so geheult, dass ich sie trösten musste. „Ein LKW kam vor uns plötzlich ins Schlittern und stellte sich quer. Wir waren genau hinter ihm und sind hineingerutscht, so wie viele Wagen nach uns. Es gab Tote und Schwerverletzte. Meine Eltern waren sofort tot – ich kam erst im Krankenhaus wieder zu mir.“
 
   Alessandro sog scharf die Luft ein und fuhr sich mit einer kurzen Handbewegung durch das dunkle Haar.
 
   „Mein Gott, Noah. Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte er sichtlich bestürzt.
 
   „Als ich erwachte habe ich erfahren, dass meine Eltern nicht mehr leben und meine Schwester schwer verletzt ist. Ich selbst hatte nur eine gebrochene Schulter und einige Abschürfungen.“ Ich zeigte auf meine Augenbraue, durch die sich eine feine Narbe zog und schob mein Haar zur Seite, um ihm meine Schläfe zu zeigen. „Ein paar Scherben steckten in meinem Gesicht, die Narben hier werden mich immer daran erinnern.“
 
   Alessandro hob die Hand und berührte kurz meine Augenbraue. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Mein Puls raste, ich musste meine aufkommenden Tränen zurückhalten.
 
   „Was ist mit deiner Schwester geschehen?“, fragte er mit bebender Stimme, während er seine Hand auf meinen Unterarm legte. 
 
   „Sie war schwerer verletzt als ich, aber sie wurde wieder ganz gesund“, antwortete ich leise. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich sie auch verloren hätte.“
 
   Alessandro nickte, seine Hand lag immer noch auf meinem Arm.
 
   „Lebt sie auch hier in München?“
 
   „Nein, leider nicht.“ Ich seufzte. „Carla ist vor zwei Jahren nach Hamburg gezogen, nachdem sie geheiratet hat. Wir versuchen uns so oft es geht, zu sehen.“
 
   Alessandro sah nachdenklich aus. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, auch nur von einem meiner Geschwister so weit weg zu sein. Das muss sehr schwer für dich sein.“
 
   „Man gewöhnt sich mit der Zeit etwas daran“, antwortete ich. „Wir telefonierten fast täglich.“
 
   Wir schwiegen eine ganze Weile, bis Alessandro merkte, dass er die Hand noch immer auf meinem Arm liegen hatte. Er zog sie rasch fort und lächelte nervös. 
 
   „Hey, das Essen wird ja ganz kalt.“
 
    
 
   ****
 
    
 
   Alessandro bestand darauf, mir beim Abräumen zu helfen, anschließend spülten wir noch rasch das Geschirr.
 
   „Daran könnte ich mich glatt gewöhnen“, sagte Alessandro, während er den letzten Teller zurück in den Schrank stellte. Ich sah ihn fragend an. „Abends zusammen kochen, essen, reden“, fuhr er lächelnd fort und zuckte die Achseln. „Weißt du, Carina hasst kochen. Sie geht lieber schick Essen.“
 
   „Wir können das jederzeit wiederholen“, antwortete ich. „Morgen, wenn du willst“, setzte ich rasch hinzu, bevor mich mein Mut verlassen würde. Mein Verstand hatte das ja ohnehin schon getan.
 
   „Würde ich sehr gerne“, entgegnete Alessandro zu meiner Überraschung. „Aber ich kann leider nicht. Carina kommt morgen zurück.“ Er klang ein wenig frustriert. Oder bildete ich mir das nur ein? Ich spürte, wie meine Brust eng wurde, schluckte den Knoten im Hals hinunter und brachte ein mühsames Lächeln hervor.
 
   „Das freut mich für dich. Kein Problem. Dann eben ein andermal.“
 
   Alessandros Mundwinkel hoben sich.
 
   „Hey, aber was hältst du von einem Männerabend am Sonntag im Pub?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern und tat so als müsse ich erst überlegen.
 
   „Ich denke, dass müsste klappen. Ich sag dir aber noch Bescheid.“
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Am nächsten Abend wollte ich es mir gerade mit einem Buch auf dem Sofa gemütlich machen, als ich eine aufgebrachte Frauenstimme im Flur hörte. Carina. Sie brüllte so laut, man hörte sie bestimmt über zwei oder drei Etagen. Ich legte mein Buch beiseite und ging zur Wohnungstür. Neugierig spähte ich durch den Spion und entdeckte Alessandro, der in seinem Türrahmen stand und sich mit einer Hand hektisch durch das Haar fuhr.
 
   „Meine Güte, Carina! Ich kann doch nicht auf Abruf bereit sein! Wir müssen doch nicht jeden Tag aneinander kleben, oder? Was soll das überhaupt?“ 
 
   Ich hörte ein eigenartiges Geräusch, das wohl aus Carinas Kehle kam. Es hörte sich an, wie das Quieken eines Schweins auf der Schlachtbank. 
 
   „Oh doch! Das kann ich ja wohl erwarten, nachdem wir uns ein paar Tage nicht gesehen haben!“, antwortete sie hysterisch. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“
 
   Mein Zorn auf diese Mistziege erfasste jede Faser meines Körpers. Ich ballte die Fäuste an den Seiten und biss die Zähne aufeinander, bis mein Kiefer knirschte. Noch immer verstand ich nicht, was Alessandro an Carina fand, außer ihrem guten Aussehen. Er war ein kluger, besonnener Typ, während sie eine hohle Nuss mit einem schwachen Charakter war. Arrogant, überheblich und gleichgültig war sie sich selbst offensichtlich die wichtigste Person im Leben. Ich bekam nicht genau mit, um was es in ihrem Streit ging, doch ich sah Alessandros genervten Gesichtsausdruck. Am liebsten hätte ich die Tür aufgerissen und sie aus dem Haus geworfen. Sie schrie ihn an und lief zum Treppenabsatz, Alessandro folgte ihr.
 
   „Carina! Jetzt warte doch, das ist doch lächerlich!“
 
   „Leck mich, Alessandro!“ Sie wandte sich zu ihm um. „Du bist lächerlich!“, fuhr sie ihn in schrillem Ton an, bevor sie die Treppen hinunter hastete. Alessandro hob die Hände und fuhr sich mit einer hilflosen Geste durch das Haar, bevor er sich zu seiner Wohnung umdrehte. Ich hörte, wie sie unten die Haustür zuschlug, gleichzeitig fiel die Tür zu Alessandros Wohnung zu.
 
   „Porca miseria!“ Alessandro trat mit dem Fuß gegen die geschlossene Tür, dann steckte er beide Hände in seine Hosentaschen und legte die Stirn gegen das Holz. Er verharrte eine gefühlte Minute so, bevor er sich plötzlich umwandte und schnurstracks auf meine Wohnungstür zuging.
 
   Ich war so überrascht, dass ich erschrocken zurück stolperte, mich im Kleiderständer verfing und diesen mit zu Boden riss. Ich fluchte und versuchte mich aus einem Berg von Jacken zu befreien, indem ich wild mit den Armen ruderte. 
 
   Als es mir endlich gelang die Tür zu öffnen, konnte ich in Alessandros Gesicht lesen, dass ich ein urkomisches Bild abgeben musste. Mein rechter Fuß hing noch im Kleiderständer, zwei Jacken hatten sich um meinen Arm gewickelt und ich hatte das ungute Gefühl, meine Frisur glich einem Strohhaufen. Alessandros Mundwinkel begannen zu zucken, bis er schließlich laut auflachte.
 
   „Schön, dass ich dich zum Lachen bringen kann“, murmelte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Endlich schaffte ich es, meinen Fuß aus dem Kleiderständer zu befreien und schüttelte die Jacken ab. „Ich … ähm … das blöde Ding hat mich angegriffen, als ich die Tür öffnen wollte.“
 
   „Aha …“, antwortete Alessandro noch immer grinsend. Wir blickten uns einige Sekunden lang stumm an, bis Alessandros Grinsen erstarb und er mich mit einer Intensität ansah, die mich frösteln ließ. 
 
   „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte ich mit rauer Stimme und schluckte schwer. Die Luft begann zu knistern, unsichtbare Blitze schlugen zwischen uns ein. 
 
   Alessandro zuckte die Schultern. „Ja … nein, eigentlich nicht.“ Ein Seufzen wich aus seiner Kehle. 
 
   „Komm erstmal rein.“ Ich deutete mit einem Kopfnicken in meine Wohnung.
 
   „Ich hab mich mit Carina gestritten.“
 
   „Das war nicht zu überhören“, antwortete ich.
 
   „Kann ich bei dir den Schlüsseldienst anrufen? Ich hab mich ausgesperrt.“
 
   „Natürlich.“ Er sah so deprimiert aus, dass ich ihn in diesem Moment am liebsten in meine Arme genommen hätte. Ich holte das Telefonbuch und suchte die Nummer heraus. Unauffällig beobachtete ich ihn, während er telefonierte. Alessandro war unglaublich heiß. Er war barfuß, trug eine ausgewaschene Jeans und ein helles, eng anliegendes Shirt, das seinen muskulösen Körperbau betonte. Als er die linke Hand in seine Hosentasche steckte, spannte sich sein Bizeps an und die Sehnen seines Unterarms traten hervor. Alessandro beendete das Gespräch und fuhr sich seufzend durch das Haar. Eine dunkle Strähne fiel in seine Stirn zurück, als er mich ansah.
 
   „In etwa einer halben bis dreiviertel Stunde kommt jemand vorbei“, sagte er zerknirscht. „Hättest du etwas vorgehabt?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich wäre sowieso zuhause gewesen. Na komm, jetzt beruhig dich erstmal ein bisschen. Möchtest du etwas essen oder trinken?“, fragte ich. „Oder beides?“ Oder Sex?
 
   Er lächelte und ich war nahe einer Ohnmacht. Alessandro war definitiv weder gut für meine Gesundheit, noch für meinen Verstand. 
 
   „Hast du ein Bier da?“
 
    
 
   Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, saß Alessandro ziemlich verloren auf dem Sofa und starrte Löcher in die Luft. Und er sah dabei so gut aus, dass ich Herzrasen bekam. Ich wollte ihn in eine Decke einwickeln, in mein Bett legen und die ganze Nacht sein Haar streicheln.
 
   „Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?“, fragte ich, während ich ihm ein Bier reichte und mich neben ihn setzte.
 
   „Etwas über ein Jahr“, antwortete Alessandro, nickte mir dankbar zu und nahm einen Schluck aus der Flasche. Ich beobachtete sein Profil, wie sich seine Lippen an die Flaschenöffnung legten und sein Adamsapfel auf und absprang, als er schluckte. Er stellte die Flasche auf den Tisch zurück und sah mich an. „Manchmal habe ich das Gefühl, der Weg den wir gehen ist nicht derselbe. Wir sind einfach zu verschieden. Für Carina sind Dinge wichtig, denen ich keine Bedeutung beimesse und umgekehrt ist es genauso.“ Er senkte den Blick und zupfte am Etikett seiner Bierflasche. „Bis heute war sie erst zweimal bei uns in der Pizzeria. Sie behauptet, sie mag keine Pizza, aber ich weiß, dass es ihr bei uns nicht schickimicki genug ist.“
 
   Ich sah ihn fragend an, worauf er mit den Schultern zuckte. „Carinas Eltern sind wohlhabend – eigentlich müsste sie gar nicht studieren, aber sie braucht wahrscheinlich eine Beschäftigung.“ Er rollte mit den Augen und verzog die Mundwinkel. „Sie ist einfach verwöhnt und manchmal ganz schön unterkühlt.“
 
   Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich stand kurz davor ihn zu fragen, warum er überhaupt mit ihr zusammen war. Ich spürte so etwas wie Freude und ein winziges Fünkchen Hoffnung keimte in mir auf, dass es vielleicht bald aus sein könnte, zwischen ihm und seiner bescheuerten Freundin. Alessandro schüttelte den Kopf und schnaubte. „Sie ist schrecklich eifersüchtig und denkt ich habe eine Andere.“
 
   Ich sah ihn an. „Und? Hast du?“
 
   „Natürlich nicht!“, antwortete Alessandro entrüstet. „Du weißt doch, dass ich die ganze Zeit mit dir zusammen war.“
 
   Ich spürte, dass ich rot wurde, meine Wangen brannten.
 
   „Ähm … ja“, stammelte ich. Wir schwiegen eine Weile.
 
    
 
   „Ich bin froh, dass du hier wohnst, Noah“, sagte Alessandro plötzlich. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass er zur Zimmerdecke blickte und sich nicht rührte.
 
   „Ich auch“, antwortete ich heiser und räusperte mich. 
 
   Und dann geschah etwas, das mich vollends aus der Bahn warf. Etwas, mit dem ich niemals gerechnet hätte.
 
   Wie zufällig berührten sich die Außenkanten unserer Hände, Alessandros kleiner Finger streifte meinen. Mein Herz pochte hart gegen meinen Brustkorb. Einige Sekunden passierte nichts mehr, doch dann zuckte seine Hand wieder und sein Finger hakte sich bei meinem ein. Ich schloss die Augen und biss mir auf die Lippen. Verdammt was sollte ich nur tun? Das konnte doch kein Versehen mehr sein, oder? Zur Probe zuckte ich mit dem Finger und Alessandro tat es mir gleich. Ich wagte nicht, ihn anzublicken – hatte Angst, in seinen Augen nicht das zu sehen, was mir seine Berührung signalisierte. Testosteron und Adrenalin schossen in hohen Konzentrationen durch meine Adern. Ich merkte, dass er mich jetzt ansah, spürte seinen warmen Atem an meinem Ohr. Ich öffnete die Augen und wandte ihm das Gesicht zu. Er war so nah, seine dunklen Augen funkelten.
 
   „Als ich fünfzehn war, habe ich einen Jungen geküsst“, sagte er leise, seine Stimme klang heiser. Seine Beichte kam so unerwartet, dass ich die Luft anhielt und nicht wagte weiter zu atmen. „Ich bin damals so sehr über mich selbst erschrocken, dass ich mich von dem Tag an gegen jegliche Anziehungskraft wehrte, die von Männern ausging. Es war oft hart, aber es ist mir immer gelungen.“ Er griff behutsam nach meiner Hand, ich schloss meine Finger um die seinen. „Bis ich dich getroffen habe“, fuhr er fort. „Warum kann ich mich bei dir nicht verstellen? Warum ist es, als würdest du bis ins Tiefste meiner Seele blicken können und sehen, was dort schlummert?“ Er hob die Hand und legte sie an meine Wange. „Noah …“
 
   „Ich … ich weiß es nicht“, antwortete ich wispernd und schluckte hart. Ich wunderte mich, dass ich überhaupt noch fähig war, zu sprechen. Mein hämmerndes Herz musste doch jegliches Geräusch übertönen, oder?
 
   Sein Gesicht näherte sich meinem. 
 
   Er hob die Hand und strich mit dem Daumen sanft über meine Unterlippe. Seine Finger zitterten.
 
    
 
   Und dann küsste er mich.
 
    
 
   Seine Lippen legten sich warm und weich auf meine und ich war heilfroh, dass ich saß, weil meine Knie zu Pudding wurden. Sein Kuss war zuerst etwas schüchtern und auch ich versuchte mich zurückzuhalten. Ich griff vorsichtig in seinen Nacken und zog ihn etwas näher an mich. Unsere Zungen trafen gleichzeitig aufeinander und entzündeten ein Feuerwerk der Emotionen. Wir küssten uns heftiger und begannen wie auf Kommando gegenseitig an unseren Klamotten zu zerren. Ich drückte ihn auf das Sofa zurück, er stöhnte leise. Alessandro lag auf dem Rücken, als wir den Kuss lösten, um Luft zu holen. Seine faszinierend dunklen Augen bedachten mich voller Leidenschaft und Begierde. Er streckte die Arme nach mir aus. Ich legte mich vorsichtig über ihn und fiel ungeduldig über seinen schönen Mund her. Alessandro stöhnte erneut auf und schlang ein Bein um meins. Seine Hand tastete unter mein T-Shirt und streichelte meinen nackten Rücken. Oh mein Gott, ich musste träumen, das konnte unmöglich real sein! Ich war bereits so hart, dass meine Hose viel zu eng war und spürte auch seine Erektion deutlich an meinen Lenden. Diesmal war es an mir, lustvoll aufzustöhnen. Ich begann mich auf ihm zu bewegen, küsste seinen Hals und schob sein Shirt nach oben, um seinen Oberkörper zu liebkosen. Als meine Lippen seine Brustwarzen berührten und ich darüber leckte, entfuhr ihm ein Laut, der so sexy war, dass ich beinahe gekommen wäre.
 
   „Noah …“, keuchte er atemlos, während er sein Becken hob und meinen Bewegungen entgegen kam. „Oh, mio dio!“
 
   Wir waren dabei, uns im Strudel der Leidenschaft zu verlieren, ich spürte es. Ich wollte ihm seine Kleider vom Leib reißen, mich zwischen seine Beine drängen und in ihn eindringen. Ich wollte ihn nehmen, bis er vor Ekstase unter mir schrie.
 
    
 
   Die Türglocke nahm ich zuerst nur irgendwo in meinem Hinterkopf wahr, doch als es länger und ungeduldiger läutete, zuckte Alessandro zusammen und innerhalb einer Sekunde war der Zauber zerstört. Er sah mich erschrocken an und atmete schwer. Seine Wangen waren gerötet und seine Lippen vom Küssen rosig und geschwollen. Er wirkte verlegen und zugleich wahnsinnig sexy.
 
   „D … der Schlüsseldienst“, stieß er heiser hervor, während er mich an beiden Schultern festhielt und sachte von sich weg schob. Er fuhr auf und flüchtete aus dem Raum. Ich blieb wie erstarrt sitzen und brachte es nicht fertig, aufzustehen. Wie in Trance hörte ich die Stimmen von Alessandro und dem Mann vom Schlüsseldienst herüber und nahm die Geräusche war, als dieser am Türschloss hantierte.
 
   Gefühlte Stunden später vernahm ich Schritte im Flur und sah auf. 
 
    
 
   Alessandro stand im Türrahmen, blickte mich an und ich wusste, dass es das gewesen war. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände – von Bedauern bis Schuldbewusstsein war alles dabei.
 
   „Tut … tut mir leid, Noah“, sagte er kopfschüttelnd. „Das hätte nicht passieren dürfen.“ Er presste die Lippen aufeinander und atmete tief ein und aus.
 
   „Schon okay“, erwiderte ich leise und brachte es nun doch fertig, aufzustehen. Als ich vor ihm stand, hob er die Hand und griff nach meinem Arm. Warm lagen seine Finger an meiner Haut. 
 
   „Hey, es liegt nicht an dir.“ Er drückte meinen Arm. „Du bist toll, Noah. Wirklich. Aber mehr als meine aufrichtige Freundschaft kann ich dir nicht geben.“ Seine Finger fuhren meinen Unterarm hinab, dann drückte er kurz meine Hand. „Bitte versteh das.“
 
   Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck.
 
   „Ach, mach dir doch keinen Kopf deswegen. Vergessen wir das einfach, okay?“ Ich versuchte zu lächeln und hoffte, dass es nicht zu verkrampft wirkte. 
 
   Er wirkte einen Moment überrascht, dann grinste er erleichtert und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Okay. Bis dann, Noah. Und danke für alles.“
 
   „Kein Ding. Wirklich nicht“, antwortete ich lässig, während wir zusammen zur Tür gingen. Alessandro drehte sich nicht einmal mehr zu mir um, als er meine Wohnung verließ. Er winkte nur kurz über die Schulter und wünschte mir eine gute Nacht. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Den Rest der Woche ging ich ihm bewusst aus dem Weg und litt dabei Höllenqualen. Ich hatte mich in ihn verliebt und konnte nichts gegen meine Gefühle und meine Sehnsucht tun.
 
   Ich funktionierte in der Arbeit wie ein Roboter, alles an mir schien mechanisch. Meine Kollegen fragten schon, ob alles in Ordnung sei und ich nickte jedes Mal stumm. Einzig und allein Sophie wusste, wie es in mir aussah und versuchte mich aufzumuntern und abzulenken, so gut es ging. Ich musste Alessandro vergessen, für ihn war ich nur ein Ausrutscher gewesen. Etwas, was nie hätte passieren dürfen.
 
   Ich tippte gerade eine Immobilienanzeige in den Computer ein, als meine Aufmerksamkeit aus irgendeinem Grund auf das große Panoramafenster gelenkt wurde.
 
    
 
    
 
   Alessandro. Er stand einfach nur da – die Hände in den Hosentaschen vergraben - und beobachtete mich. Ich blinzelte, um mich zu vergewissern, dass ich nicht halluzinierte. Er winkte kurz und lächelte unsicher. 
 
   Ich musste ihn völlig entgeistert angestarrt haben, denn er senkte rasch den Blick und musterte augenscheinlich das Kopfsteinpflaster. Wurde er etwa rot? 
 
   Ich erhob mich wie in Trance und ging nach draußen.
 
   „Ciao, Noah. Ich war grad in der Nähe und hab mir gedacht, wir könnten ne Kleinigkeit Essen gehen, wenn du Pause hast.“ Alessandro zuckte die Schultern. „Du … du bist doch nicht böse auf mich, wegen neulich?“ Er sah mich unsicher, fast ängstlich an.
 
   „Nein“, antwortete ich etwas zu hastig. Dann schüttelte ich den Kopf. „Ich hatte nur wahnsinnig viel zu tun“, log ich ihn an. Dabei hatte ich nichts anderes zu tun, als stundenlang an ihn zu denken und zu verzweifeln.
 
   „Okay.“ Alessandro nickte und lächelte erleichtert. Meine Nackenhärchen stellten sich auf und mein Herz klopfte schneller. 
 
    
 
   Ein paar Minuten später saßen wir in einem kleinen Café um die Ecke. Alessandro trank ein paar Schlucke von seinem Wasser, dann sah er mich forschend an.
 
   „Hör mal, Noah. Am Freitag steigt meine Einweihungsparty. Ich würde mich sehr freuen, wenn du kommst. Du kannst auch gerne jemanden mitbringen.“ Er trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. „Deine Freundin vielleicht – Sophie richtig?“ Ich konnte sehen, dass er Angst vor meiner Antwort hatte. War es ihm wirklich wichtig, dass ich kam? Oh verdammt, ich wollte nicht sein bester Freund oder sonst was sein – ich wollte ihn mit Haut und Haar … ganz oder gar nicht!
 
   Ich griff nach meinem Glas und trank extra langsam, um meine Antwort hinauszuschieben. Verflixt, ja ich wollte natürlich auf seine Party, aber ich hatte keine Lust auf seine blöde Freundin.
 
   „Sophie ist nicht meine Freundin“, antwortete ich tonlos. „Zumindest nicht auf diese Art und Weise.“ Ich sah ihn intensiv an. „Ich bin schwul“, flüsterte ich. Meine Wangen wurden heiß, mir würde übel. „Wenn dich das nicht stört, komme ich gerne.“
 
   Alessandro riss überrascht die Augen auf. Dann, nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf und lächelte.
 
   „Natürlich stört mich das nicht, Noah. Wir sind Freunde, oder nicht?“
 
   Ja klar, Freunde. Toll. Ich nickte. „Okay, ich komme gerne. Danke für die Einladung.“
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Der Tag der Einweihungsfeier war ausgerechnet der Geburtstag von Sophies Mutter und so musste ich ohne meine beste Freundin hingehen. Alessandro war sehr nett, ich spürte, dass ihm unsere Freundschaft wichtig war. Er kümmerte sich darum, dass ich zu trinken hatte und stellte mich seinen Freunden vor. Ein paar Minuten später tauchten einige bekannte Gesichter auf: Stella, Federica, Rico – und sogar Alessandros Mutter waren gekommen. Federica begrüßte mich mit einer Umarmung – als würden wir uns schon ewig kennen. Ich fühlte mich zunehmend wohler. Wir unterhielten uns angeregt, bis mein Blick auf die Mitte des Wohnzimmers fiel, wo einige Leute ausgelassen tanzten. Unter ihnen war Carina. Sie stand in der Mitte, damit sie auch jeder sehen konnte und ließ ihre Hüften völlig übertrieben kreisen. Sie lächelte ihr künstliches Lächeln und winkte mich zu sich her.
 
   „Oh, oh“, rief mir Federica ins Ohr, „Vorsicht, Noah. Die blöde Zicke beißt.“
 
   Ich nickte und wollte mich von Carina abwenden, da kam sie schon auf mich zu und streckte ihre Hand nach mir aus.  „Komm, Engelchen, wir tanzen!“ 
 
   Ich warf Federica einen flehenden Blick zu, doch sie zuckte nur hilflos mit den Schultern. In der Raummitte legte Carina ihre Arme um meinen Nacken, ich griff unsicher nach ihren Hüften. Ihre grünen Augen bohrten sich in meine. „Und? Wie gefällt dir die Party?“, fragte sie mit einem eigenartigen Unterton, den ich nicht einordnen konnte. Dann brachte sie ihre Lippen ganz nah an mein Ohr und flüsterte: „Alessandro ist ein paar Nummern zu groß für dich. Hast du geglaubt, ich merke nicht, wie du ihn anstarrst? Er hat mir erzählt, dass du eine Schwuchtel bist. Lass die Finger von ihm, oder ich erzähl ihm und allen anderen hier, dass du scharf auf meinen Freund bist.“
 
   Sie wandte sich mit einer raschen Drehung ab und verließ die Tanzfläche mit wiegenden Hüften. Ich starrte ihr nach und kapierte erst nach einigen Schrecksekunden, was sie gesagt hatte. Mein Herz raste, während ich den Raum nach Alessandro absuchte. Ich konnte ihn nirgends ausfindig machen und verspürte ein wenig Erleichterung. Zugleich stiegen Enttäuschung und unendliche Traurigkeit in mir auf. Ich fühlte mich völlig bloßgestellt.
 
   Warum hatte Alessandro Carina gesagt, dass ich schwul war? Lachten sie womöglich beide über mich? Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Meine Beine bewegten sich wie auf Watte und ich spürte den Boden unter meinen Füßen kaum, als ich wie paralysiert den Raum durchquerte und auf den Balkon hinaus trat. Ich war alleine und fühlte mich wie ein riesengroßer Volltrottel.
 
    
 
   Obwohl es eine laue Sommernacht war, fror ich plötzlich. Ich griff nach der Brüstung, lehnte mich dagegen und blickte hinunter. Eine Frau führte ihren Hund in der Dunkelheit spazieren, in der Ferne heulte eine Sirene. Sonst war die Straße wie ausgestorben. Was machte ich eigentlich hier? Mit einem Mal fühlte ich mich fehl am Platz. Ich schüttelte seufzend den Kopf, wandte mich rasch um und wollte flüchten, als ich geradewegs in Alessandro hineinrannte. Alessandro griff automatisch nach meinen Schultern und hielt mich fest.
 
   „Hoppala … hey Noah, ist alles in Ordnung?“ Sein Atem streifte meine Wange und bescherte mir wohlige Schauer. Für eine Sekunde war ich versucht, meinen Kopf auf Alessandros Schulter zu legen und die Arme um ihn zu schlingen. Alessandro roch so gut, nach After Shave und Shampoo. Er war mir in den letzten Tagen so vertraut geworden. Viel zu vertraut. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände flach auf Alessandros Brust lagen. Sein Körper war hart und warm – ich konnte seinen Herzschlag unter meinen Handflächen spüren. Ich zog meine Hände rasch zurück und nickte heftig.
 
   „Ich … bin müde und geh ins Bett.“ Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, ich schaffte es einfach nicht. Mit gesenktem Blick riss ich mich los und lief davon wie ein Feigling. „Vielen Dank für die Einladung, Alessandro. Gute Nacht.“
 
   „Aber … Noah! Warte doch mal!“
 
    
 
   Ich schlug die Wohnungstür hinter mir zu und ließ mich an ihr hinabsinken. Meine eigenen vier Wände gaben mir die Geborgenheit und den Abstand, den ich jetzt dringend brauchte. Irgendwann stand ich mit klapprigen Beinen auf und ging ins Bad. Ich musste mich dazu überwinden, noch zu duschen und mir die Zähne zu putzen. Am liebsten wäre ich mit meinen Klamotten ins Bett gegangen. Nichts mehr hören und sehen … einfach nur schlafen. Nach zwei Gläsern Rotwein und tausend Gedankengängen musste ich irgendwann doch eingeschlafen sein, denn die Türklingel riss mich aus dem Schlaf. Ich stolperte durch die dunkle Wohnung, machte im Flur Licht und sah auf meine Armbanduhr. Drei Uhr Morgens – wer um Himmels Willen läutete um so eine Uhrzeit? Ich sah durch den Spion und keuchte auf. Alessandro! Ich überlegte, ob ich ihm überhaupt öffnen sollte, konnte jedoch nicht anders. Ich riss die Tür auf und bemühte mich um das unfreundlichste Gesicht überhaupt.
 
    
 
   „Weißt du eigentlich wie spät es ist?“, sagte ich absichtlich schroff. „Ich habe geschlafen!“
 
   „Tut mir leid“, entgegnete Alessandro und es klang ehrlich. „Ich hab mir Sorgen gemacht, weil du plötzlich so schnell gegangen bist.“ Eine gefühlte Minute verging, in der wir uns nur anblickten. Ich bildete mir ein, etwas in Alessandros Augen zu sehen, ein leidenschaftliches Aufflackern. Im nächsten Moment schlug er die Tür hinter sich zu, griff nach meinem T-Shirt und drängte mich an die gegenüberliegende Wand. Mein Herz schlug mehrere Purzelbäume auf einmal, ich keuchte überrascht auf. „Verdammt, was sind das nur für Gefühle die ich habe, wenn du in meiner Nähe bist?“, zischte Alessandro aufgebracht. „Sie machen mir Angst, doch es ist sinnlos, dagegen anzukämpfen. Ich schaffe es nicht.“ Er strahlte geballte Erotik und Kraft aus. Obwohl ich ihn am liebsten geküsst hätte, stieß ich ihn fort und blickte ihn wütend an.
 
   „Dann bitte doch deine Freundin um Hilfe. Sie hat mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich die Finger von dir lassen soll. Wann hast du ihr erzählt, dass dein Nachbar schwul und scharf auf dich ist?“, fauchte ich zurück und blickte ihn herausfordernd an. „Ihr habt euch wohl köstlich über mich amüsiert?“
 
   „Was?“ Alessandro schüttelte verwirrt den Kopf und sah mich mit großen Augen an.
 
   „Ach, vergiss es“, antwortete ich und wollte mich abwenden, als er mich am Arm packte.
 
   „Noah! So war das nicht“, antwortete er hastig. „Sie … sie war eifersüchtig, weil ich so viel Zeit mit dir verbringe und ich habe ihr gesagt, dass sie das in deinem Fall nicht sein braucht.“ Er schüttelte den Kopf und fluchte. „Verdammt – ich meine, ich hab das gesagt, weil sie keine Ruhe gegeben und mich in Rage gebracht hat mit ihrer Eifersucht!“
 
   Ich entriss ihm meinen Arm und stieß ein verächtliches Knurren aus.
 
   „Geh jetzt, Alessandro. Glaub mir, das ist besser.“
 
   Er schüttelte den Kopf und griff erneut nach meinem Arm.
 
   „Noah … wie hätte ich ihr denn sagen sollen, dass sie sehr wohl einen Grund hat, eifersüchtig zu sein, weil ich dich verdammt sexy finde?“
 
   Ich sah ihn an und versuchte, die Wahrheit in seinen Augen zu erkennen. Er zuckte die Schultern und fuhr sich seufzend durch das Haar. „Ich konnte den ganzen Abend die Augen nicht von dir lassen, Noah.“ Plötzlich verzogen sich seine Mundwinkel zu einem schelmischen Lächeln. „Hast du vorhin gesagt, du bist scharf auf mich?“
 
   Ich schnaubte. „Nein, da hast du dich verhört.“
 
   Er lachte leise, sein Griff verstärkte sich. Ich war noch immer wütend und wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte, aber eines wusste ich genau: Ich wollte Alessandro. Sofort. Der Blick, mit dem er mich taxierte, machte es mir nicht gerade leicht, meinen Gefühlen zu widerstehen. 
 
   „Ich bin jedenfalls megascharf auf dich. Schon seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“ Seine dunklen Augen funkelten wild im Feuer der Begierde und seine Schultern bebten im Takt seiner heftiger werdenden Atemzüge. Er hob die Hand und berührte eine Strähne meines Haars. „Und es macht mir gar nichts aus, dass du noch sauer bist“, fügte er mit einem frechen Aufblitzen in den Augen hinzu. „Deine Wut macht mich nur noch schärfer.“
 
   Ich schluckte hart, dann stieß ich einen Fluch aus, griff in den Stoff seines Shirts und zog ihn an mich. 
 
   „Soll das vielleicht heißen, dass ich dich bestrafen soll?“, fragte ich mit rauer Stimme und spürte, dass mein Schwanz bei diesen Worten sofort hart wurde. 
 
   „Ich hab es wohl verdient“, hauchte er gespielt schuldbewusst. „Mach mit mir, was du willst. Bestrafe mich, wenn es sein muss.“ 
 
   Oh. Mein. Gott. 
 
   „Darauf kannst du Gift nehmen“, flüsterte ich zittrig, während ich ihn mit dem Rücken voran vor mir her stieß und ins Wohnzimmer bugsierte. Ich drückte ihn auf das Sofa nieder und setzte mich auf seinen Schoß. Als er nach meinen Hüften greifen wollte, packte ich seine Handgelenke und drückte sie rechts und links neben seinem Kopf in die Sofalehne. Ich fackelte nicht lange herum und begann ihn wild und heftig zu küssen. Alessandro erwiderte meine Küsse ungestüm und gierig. Himmel, war ich scharf auf ihn, mein Schwanz war so hart, dass es schmerzte. Als Alessandro anfing, sein Becken gegen meines zu pressen, war ich drauf und dran, die Kontrolle zu verlieren. Ich hatte mich so danach gesehnt, ihn wieder zu spüren, dass es mir nun fast zu langsam ging und mir ein frustrierter Laut entwich. Ich unterbrach unseren Kuss, packte den Saum seines Shirts und riss es ihm mit einem Ruck über den Kopf. Er stöhnte auf und sah mich mit solch ergebenem Blick an, dass ich fast den Verstand verlor. Ich hatte Alessandro unter mir und er war mehr als willig und heiß! Himmel, träumte ich?
 
   Sein Sixpack bebte im Takt seiner schnellen, keuchenden Atemzüge, während er mich unter halb geschlossenen Augenlidern erwartungsvoll und ängstlich zugleich musterte. Ich hielt kurz inne, streichelte sein Haar und neigte mich hinunter, um seine Brust zu küssen. Er roch so gut – nach reiner Haut und Duschgel – ich wollte ihn schmecken, sofort!  Als meine Zungenspitze auf seine Haut traf und eine seiner Brustwarzen umspielte, stieß Alessandro ein Zischen aus, sein gesamter Körper versteifte sich unter mir. Er konnte sich aus meinem Griff befreien und vergrub eine Hand in meinem Haar, übte leichten Druck auf meinen Hinterkopf aus, um mir zu demonstrieren, dass ich nicht aufhören solle. Seine andere Hand zerrte an meinem Shirt. Ich hörte auf und erhob mich – aber nur für einige Sekunden, die ich brauchte um ihm Schuhe, Socken und Jeans abzustreifen. Dann fiel ich sofort wieder über seinen durchtrainierten Körper her, leckte und knabberte an ihm, bis Alessandro unkontrolliert stöhnte und sich wand. 
 
   „Genau so will ich dich haben“, flüsterte ich an seine Brust und biss ihm sanft in die Brustwarze. Seine Antwort war ein tiefes Stöhnen. Sein Schwanz war hart und heiß und drückte gegen meine Brust. Ich wollte ihn aus den blau-weiß gestreiften Boxershorts befreien und ihn tief in meinen Mund saugen, daran lecken, bis Alessandro laut schreiend kam. Bei dem Gedanken wäre ich fast selbst gekommen und stöhnte wild auf. Ich griff nach seiner Erektion und streichelte sie durch den Stoff hindurch.
 
   „Dio mio!“ Alessandros Hüfte schoss vor, sein Kopf fiel zurück in den Nacken. „Noah!“
 
   Ich grinste bescheuert vor mich hin und schob meine Finger in den Bund seiner Boxer.
 
   „Schau mich an, Alessandro“, keuchte ich atemlos. Er hob den Kopf und fixierte mich mit halb geöffneten Lippen. Seine dunklen Augen funkelten voller Begierde. „Bist du dir ganz sicher?“, fragte ich, während sich meine Finger krampfhaft um den Gummi seiner Boxer schlossen und daran zerrten. Alessandro nickte hektisch, eine Mischung aus Keuchen und Stöhnen entrang sich seiner Lippen. Mein Herz raste auf Hochtouren, als ich ihm den Stoff vorsichtig von den Hüften schob und seine Erektion befreite. Mein Gott, er war gewaltig und sah im wahrsten Sinne des Wortes zum anbeißen aus! Ich überlegte nicht mehr lange, sondern machte mich über ihn her, wie ein Raubtier über seine Beute. Ich schloss die Faust um seinen Schaft und nahm ihn tief in meinen Mund auf. Alessandros Stöhnen jagte mir heiße und kalte Schauer über den Rücken. Seine Hände vergruben sich in meinem Haar und rissen so heftig daran, dass ich fast aufgeschrien hätte. Ich verwöhnte ihn mit Lippen und Zunge, bis er völlig durch den Wind war. Als ich spürte, dass er bald kommen würde, ließ ich von ihm ab, was er mit einem Knurren quittierte. Ich riss mir die Kleider vom Leib, suchte und fand ein Kondom in der Schublade des Wohnzimmerschrankes und streifte es über Alessandros hartes Glied. Er stöhnte willenlos und starrte mich mit einer Mischung aus Begierde, Ungeduld und Angst an. Ich küsste ihn heftig und flüsterte in sein Ohr: „Alles gut … alles ist gut.“ Ich setzte mich auf ihn und ließ seinen harten Schwanz langsam in mich gleiten. Wir schrieen gleichzeitig auf, einen Moment sah ich Sternchen vor meinen Augen aufblitzen. Bald ritt ich ihn wie ein Irrer, küsste ihn zwischendurch immer wieder heftig und wild. Wir kamen gleichzeitig, mein Samen landete auf seiner gebräunten Brust. Heftig atmend klammerten wir uns aneinander fest, wie zwei Ertrinkende.
 
   Mein Puls hatte noch immer nicht die normale Geschwindigkeit erreicht, als Alessandro später in meinen Armen schlief. Ich hielt seinen warmen Körper an meinen gedrückt und streichelte sein weiches Haar, bis ich irgendwann glückselig einschlief. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Als ich erwachte war er fort. Im ersten Moment verspürte ich Enttäuschung und Unsicherheit. Aber was hatte ich eigentlich erwartet? Dass Alessandro mir Frühstück ans Bett bringt, mir sagt, wie sehr er mich liebt und Carina deshalb verlassen würde? Ich schnaubte kopfschüttelnd und setzte mich auf. Nach einer Weile erhob ich mich schwerfällig und schlurfte durch den Flur hinüber in die Küche, um mir einen Kaffe aufzusetzen.
 
   Es war Samstag, ich hatte frei. Ein ganzer Tag lag vor mir, von dem ich nicht wusste, was er bringen würde. Ich wanderte ruhelos in meiner Wohnung umher, nervös und verunsichert. Ich war unfähig, irgendetwas zu tun und musste mich selbst zwingen, wenigstens ins Bad zu gehen, um zu duschen. Es hätte ja sein können, dass Alessandro rüberkam und ich die Glocke nicht hörte. Ich schlüpfte gerade in Jeans und Shirt, als es an der Tür läutete. Mein Herz machte einen Satz und pochte in Höchstgeschwindigkeit bis an meine Kehle hinauf. Ich eilte zur Tür und sah durch den Spion. Da war niemand. Ich stutzte und ein erstes Gefühl der Enttäuschung machte sich in mir breit. Mit zitternder Hand griff ich nach dem Hörer der Sprechanlage und hob ab.
 
   „Ja?“
 
   „Ich bin´s, Schlafmütze! Frühstück!“ Sophies fröhliche Stimme entlockte mir ein Lächeln. Ich seufzte und drückte den Türöffner. Als ich Sophie die Tür öffnete, fiel mein Blick hinüber zu Alessandros Wohnung und blieb daran haften. Ob er die letzte Nacht bereute? Vielleicht schlief er aber auch noch und träumte von mir? Wohl kaum.
 
   „Erde an Noah? Jemand da?“ Sophie riss mich aus meinen Überlegungen. Sie sah mich fragend an und folgte meinem sehnsüchtigen Blick. Dann wurden ihre Augen groß und sie seufzte schwer.
 
   „Oje. Dich kann man ja keinen Moment aus den Augen lassen!“ Sie nahm mich bei der Hand und zog mich ins Wohnzimmer, wo sie mich zum Sofa dirigierte. Sophie legte die Tüte vom Bäcker auf dem Tisch ab und setzte sich neben mich. „Was ist passiert, Schatz?“
 
   *****
 
    
 
    
 
   Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, blickte sie mich einige Sekunden lang nachdenklich an. „Alessandro ist mitten in der Nacht zu dir gekommen“, stellte sie schließlich sachlich fest, dann lächelte sie aufmunternd. „Na wenn das nichts zu bedeuten hat! Er ist bestimmt sehr durcheinander und verunsichert, schließlich war es sein erstes Mal mit einem Mann.“ Ein dreckiges Grinsen entstand in ihrem Gesicht. „Ich hätte gerne Mäuschen gespielt – ihr habt bestimmt heiß ausgesehen.“
 
   Ich schüttelte lachend den Kopf.
 
   „Du bist unmöglich!“
 
   „Ich weiß“, antwortete sie stolz. Dann legte sie einen Arm um meine Schulter und küsste mich auf die Wange. „Und jetzt lass uns frühstücken. Es wird alles gut, wirst sehen.“
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Nachdem Sophie gegangen war, fiel ich wieder in mein emotionales Loch. Der Rest des Tages verging, ohne dass sich Alessandro blicken ließ. Tausendmal ging ich zur Tür und glotzte wie ein Idiot durch den Spion, doch gegenüber rührte sich nichts. Ich telefonierte noch ein paar Mal mit Sophie, um sie auf dem Laufenden zu halten und um mich von ihr beruhigen zu lassen. Sie wollte spätabends noch einmal vorbeikommen, weil sie sich Sorgen machte, doch ich versicherte ihr, dass es mir gut ginge. Ich wollte ins Bett und leiden. Die Nacht auf Sonntag schlief ich kaum, träumte wirres Zeug und wachte schweißgebadet auf. Sonntagmittag stand ich vor Alessandros Tür und hob bereits die Hand, um zu klopfen, doch dann verließ mich der Mut und ich schlurfte deprimiert zurück in meine Wohnung. Langsam wuchs auch meine Wut. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Feige abzuhauen und mich wie Luft zu behandeln … ich schnaubte und ließ meinen Zorn an meinem Crosstrainer aus. Nach einer Stunde ging ich verschwitzt und ausgelaugt duschen und um zehn verzog ich mich traurig und enttäuscht ins Bett.
 
    
 
   Der Montag war die reinste Quälerei. Ich schleppte mich mehr schlecht als recht durch den Tag, war in der Arbeit unkonzentriert und mies gelaunt. Sophie war eine große Stütze, sie hielt mir meine Arbeitskollegen und eventuell blöde Fragen vom Leib, ging mittags mit mir essen und versuchte unermüdlich, mich aufzuheitern.
 
    
 
   Dienstag nach der Arbeit fasste ich mir ein Herz und klingelte an Alessandros Tür, doch niemand öffnete.
 
    
 
   Am Mittwoch wollte ich nach der Arbeit gerade ins Bad, als ich im Flur etwas hörte. Mittlerweile rannte ich wie ein Psychopath bei jedem Geräusch an die Tür. Mein Herzschlag begann wie wild zu flattern, als ich Carina gegenüber die Wohnung aufsperren sah. Ohne zu überlegen riss ich die Tür auf und trat in den Flur.
 
   „Carina! Wo ist Alessandro?“  Ich war so aufgeregt, dass ich mich nicht lange mit Begrüßungsfloskeln aufhalten wollte. Sie sah mich überrascht an, dann lachte sie gekünstelt auf und bedachte mich mit herablassendem Blick.
 
   „Ich wüsste wirklich nicht, was dich das angeht. Lass ihn in Ruhe, ich hab es dir schon mal gesagt.“
 
   Ich schüttelte genervt den Kopf und trat noch einen Schritt auf sie zu.
 
   „Was soll das? Was hab ich dir getan? Ich möchte wissen, was mit Alessandro ist, er ist seit einigen Tagen wie vom Erdboden verschluckt“, gab ich aufgebracht zurück.
 
   Carina stieß einen Laut der Entrüstung aus. „Dann würde ich mir mal überlegen, warum!“
 
   Mir wurde mulmig zumute, ein ungutes Gefühl beschlich mich. Trotzdem wollte ich nicht so schnell aufgeben.
 
   „Was soll das heißen?“, fragte ich.
 
   Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Einige Sekunden schien sie zu überlegen, bevor sie antwortete:
 
   „Wenn du es genau wissen willst – Alessandro wohnt momentan bei mir. Noch Fragen?“ Sie legte den Kopf schief und sah mich herausfordernd an.
 
   Meine Brust zog sich zusammen, ich spürte einen schmerzhaften Stich. Als ich nicht sofort antwortete, wandte sie sich um und sperrte die Tür auf.
 
   „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest – ich muss ein paar Sachen für ihn holen.“ Bevor sie endgültig in der Wohnung verschwand rief sie mir noch über die Schulter zu: „Du hättest vielleicht nicht so aufdringlich sein sollen, Schwuchtel.“
 
   Peng! Die Tür fiel mit einem lauten Knall zu und ich stand da wie ein begossener Pudel. Es dauerte ein paar Momente, bis ich mich aus meiner Starre lösen konnte und zurück in meine Wohnung taumelte. 
 
   Was hatte Alessandro Carina erzählt? Hatte ich mich wirklich so in ihm getäuscht? Ich konnte und mochte nicht glauben, dass er mich die ganze Zeit verarscht hatte. Meine Sicht verschwamm, ich wischte mir mit dem Unterarm über die Augen und vergrub das Gesicht in meinen Händen. 
 
   Den Rest der Woche war ich ein seelisches Wrack, das zu nichts mehr zu gebrauchen war. Sophie kümmerte sich rührend um mich, brachte mir etwas zu essen und hörte mir zu. 
 
    
 
   Am Freitagnachmittag, ich war seit einer Stunde zuhause, klingelte es an der Tür. Ich rechnete mit Sophie, doch eine andere Frauenstimme meldete sich.
 
   „Noah? Hier sind Stella und Federica. Können wir kurz mit dir reden?“
 
   Zu perplex um zu antworten drückte ich den Türöffner und öffnete die Wohnungstür.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Federica verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Dabei schüttelte sie so heftig den Kopf, dass ihr schwarzer Pferdeschwanz hin und her flog.
 
   „Und ich dachte du magst unseren Bruder!“ Sie kniff die Augen zusammen und taxierte mich. „Ich meine so richtig!“
 
   Als ich sie immer noch anstarrte, verdrehte sie die Augen und fluchte auf Italienisch.
 
   „Weißt du, es geht mich ja nichts an, aber ein kurzer Besuch wäre ja wohl nicht zu viel verlangt, oder?“ 
 
    
 
   Ich verstand kein Wort von dem, was sie da sagte und schüttelte verwirrt den Kopf.
 
   „Wie bitte?“, entgegnete ich mürrisch. „Er zieht zu seiner Freundin, weil er mich nicht mehr sehen will und ihr verlangt noch, dass ich ihn besuche?“ Ich verstand die Welt gerade nicht mehr, meine Stimme war mit den letzten Worten immer lauter geworden. Nun war es Federica, die irritiert dreinblickte. Sie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und blickte Stella an, die nicht weniger verdutzt zu sein schien. Schließlich antwortete sie: „Was?“ Wir blickten uns einen Moment an, dann plötzlich hellte sich Federicas Gesicht wissend auf. „Miststück!“, rief sie wütend und hob die Faust. Ich wich automatisch ein Stück zurück. Sie schüttelte den Kopf und sah ihre Schwester an. „Hab ich es dir nicht gleich gesagt? Von wegen, Noah hat keine Zeit! Carina, diese miese Schlampe. Was hat sie zu dir gesagt?“
 
   Ich verstand immer weniger und zuckte die Schultern. „Na ja, dass Alessandro zu ihr gezogen ist und ich ihn in Ruhe lassen soll. Er möchte mich nicht mehr sehen.“
 
   Federicas Augen verengten sich zu Schlitzen, sie sah sehr wütend aus. Im nächsten Moment jedoch wurde ihre Miene ernst und sie trat einen Schritt näher. 
 
   „Können wir kurz reinkommen? Ich glaube, es ist besser du sitzt, wenn wir dir die Wahrheit erzählen.“
 
   Ich sah sie erstaunt an. „Die Wahrheit?“
 
   Sie nickte und sah plötzlich ganz zerknirscht und traurig aus.
 
   „Was ist denn nur los? Ja klar, kommt rein.“ Ich machte eine einladende Geste und wir gingen zusammen ins Wohnzimmer hinüber. Als wir auf dem Sofa saßen, legte Federica die Hand auf meinen Arm und musterte mich ernst. Mir wurde mulmig zumute.
 
   „Okay, jetzt macht ihr mir Angst“, sagte ich leise. „Würdet ihr mir bitte sagen, was los ist? Was ist mit Alessandro?“ Mein Puls begann zu rasen, plötzlich überfiel mich Angst.
 
   Federica nickte knapp und atmete tief durch, bevor sie sprach.
 
   „Sandro ist nicht zu Carina gezogen – das hätte er niemals getan.“
 
   Als ich sie verständnislos anblickte fuhr sie mit bebender Stimme fort: „Er … hatte einen Unfall.“
 
   Ich spürte einen heftigen Stich in der Brust und keuchte auf.
 
   „Was? Aber wann? Wie? Ich …“ Ich schlug mir die Hände vor den Mund und atmete geräuschvoll aus.
 
   „Am Sonntagmorgen. Vor Carinas Haus.“
 
   „Am Sonntag?“, wiederholte ich erschüttert, mein Puls raste.
 
   „Er war fast zwei Tage ohne Bewusstsein.“ Federica standen Tränen in den Augen. „Armer Sandro.“
 
   Stella seufzte. „Sein Schulterblatt und sein Arm sind gebrochen und er hat eine schwere Gehirnerschütterung und Prellungen erlitten. Als er aufgewacht ist, konnte er sich nicht mehr an den Unfall erinnern, doch nach und nach kamen seine Erinnerungen zurück.“
 
   „Und deswegen sind wir hier“, fügte Federica kopfnickend hinzu. „Alessandro hat dich ständig in seinem Kopf, sagt er.“ Sie kicherte und Stella verpasste ihr einen Rempler. Ich spürte, dass ich rot wurde.
 
   „An was kann er sich denn erinnern?“, fragte ich möglichst neutral, doch das Zittern in meiner Stimme verriet meine Nervosität.
 
   „Das fragst du ihn am besten selbst“, antwortete Stella lächelnd. „Auf alle Fälle weiß er jetzt wieder, dass er mit Carina Schluss gemacht hat, kurz bevor der Unfall passiert ist. Sie haben gestritten, er ist wütend und kopflos über die Straße gelaufen und wurde von einem Auto erfasst.“
 
   „Alessandro hat Carina noch nichts von seinen wiederkehrenden Erinnerungen gesagt“, sagte Federica. „Wir wollen sehen, wie weit sie dieses miese Spiel noch treiben will.“  Plötzlich sprang sie so rasch auf, dass ich erschrocken zusammen zuckte. „Ich hab ihm gleich gesagt, dass sie lügt, aber er war so durcheinander und verunsichert, der Arme!“
 
   Ich atmete tief ein und aus. „Aber hat er sich denn nicht gewundert, dass ich ihn nicht besuche?“, fragte ich bestürzt.
 
   Federica schüttelte den Kopf. „Sie hat ihm weisgemacht, sie wäre bei dir gewesen, aber du hättest ihr gesagt, du hast keine Zeit. Mann, ich bin so wütend auf diese … diese …“, sie stieß einen frustrierten Laut aus, griff in ihre Handtasche und zog ein Handy heraus.
 
   „Ich rufe jetzt Alessandro an und sage ihm, dass wir gleich vorbeikommen.“
 
    
 
   Mein Herzschlag gab Vollgas, als sie Alessandro die Sache knapp schilderte, während wir schon durch das Treppenhaus hinunter eilten.
 
   *****
 
    
 
   Als ich den Flur des Krankenhauses betrat, holte mich meine Vergangenheit auf einen Schlag ein und mir wurde übel. Schon allein der Geruch nach Schweiß und Desinfektionsmittel reichte aus, um mich in Panik zu versetzen. Ich blieb abrupt stehen und atmete schwer. Stella hielt mich am Ellbogen fest und blickte mich besorgt an.
 
   „Was ist los? Geht’s dir nicht gut?“
 
   Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und schüttelte den Kopf.
 
   „Ich … habe seit dem Tod meiner Eltern kein Krankenhaus mehr betreten, entschuldigt. Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Ich kam mir vor wie ein Trottel – wie ein elendes Weichei.
 
   „Oh, Noah.“ Federica trat an meine Seite und hakte sich bei mir unter. „Wir sind bei dir und außerdem“, sie sah zu mir auf und versuchte zu lächeln, „braucht dich Alessandro jetzt. Das ist doch alles was zählt, nicht wahr?“ Sie strahlte mich an und lächelte mir so aufmunternd zu, dass ich sie am liebsten auf der Stelle umarmt hätte. Ich strich ihr kurz über das Haar. „Du hast Recht“, sagte ich leise und nickte ihr dankbar zu. Vor der Tür zu Alessandros Krankenzimmer entließen mich Stella und Federica aus ihren Armen und ich trat nach kurzem Zögern alleine ein. Alessandro hatte ein Einzelzimmer. Es war in dezentem Blau gehalten, hübsche Blumenbilder hingen an den Wänden. Nichts erinnerte an das weiße und kalte Zimmer, in dem Carla damals gelegen hatte.
 
    
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   „Hey …“ Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen, mehr brachte ich nicht hervor, als ich das Krankenzimmer betrat.
 
   Alessandro lag im Bett und sah mich mit seinen großen, dunklen Augen an. Sein linker Arm lag angewinkelt in einem dicken Verband fixiert, über seiner Augenbraue prangte ein großes Pflaster und in seinem Gesicht waren mehrere Schürfwunden zu sehen. 
 
   „Noah …“ Er hob seinen gesunden Arm und strich fahrig durch sein Haar. „Und ich dachte, du hättest mich schon vergessen.“ Er lächelte schief.
 
   Ich schüttelte hektisch den Kopf. „Niemals“, entgegnete ich rasch und überwand die paar Schritte bis zum Bett. Alessandro klopfte mit der Hand auf die Matratze. Ich setzte mich auf die Bettkante.
 
   „Ich … ich habe erst heute erfahren was passiert ist.“ Ich legte meine Hand auf seinen gesunden Arm und drückte ihn sanft. „Es tut mir so leid, Alessandro.“
 
   Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick.
 
   „Du kannst ja nichts dafür. Du wurdest genau so hintergangen wie ich.“ Er sah mich wieder an. „Ich weiß nicht, was da in Carinas Kopf vorging, aber das wird ihr noch leid tun.“
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe.
 
   „Kannst … kannst du dich mittlerweile wieder an alles erinnern?“, stotterte ich, meine Wangen glühten. Alessandro lächelte und nickte.
 
   „Bis vorgestern hatte ich einen totalen Filmriss“, erklärte er. „Meine letzte Erinnerung war die Einweihungsparty.“
 
   „Und jetzt?“, fragte ich leise und schluckte den Knoten, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, hinunter. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir uns immer näher gekommen waren. Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander getrennt.
 
   „Und jetzt“, antwortete er, „habe ich Herzklopfen.“
 
   Ich lachte erleichtert, sah das Funkeln in seinen Augen. Meine Stirn berührte seine, die Welt um uns herum verschwamm. Ich spürte Alessandros heißen Atem an meinen Lippen und schloss die Augen.
 
   „Das ist ein gutes Zeichen“, flüsterte ich ihm zu.
 
    
 
   Ich zuckte zusammen und fuhr herum, als es an der Tür klopfte. Die Klinke wurde gedrückt und im nächsten Moment stand Carina im Türrahmen. Als sie mich sah, klappte ihr die Kinnlade herunter.
 
   „Was willst du denn hier?“, fragte sie, während sie mich mit einem abfälligen Blick bedachte. Noch bevor ich antworten konnte, schob mich Alessandro sanft zur Seite und sah sie zornig an.
 
   „Wage es nicht, ihn anzusprechen! Die Frage ist, was du hier willst, Carina! Wie konntest du nur?“, fuhr er sie schroff an. „Hast du geglaubt, du kommst damit durch? Wie dumm bist du eigentlich?“
 
   Carina wurde ganz blass um die Nase, sie öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, ohne dass sie einen Ton hervor brachte. Nach Halt suchend, tastete sie nach der Türklinke. „Aber … aber“, stotterte sie unkontrolliert und wich einen Schritt zurück. Alessandro setzte sich mühsam auf, ich griff nach seinem Arm und hielt ihn.
 
   „Schieb deinen Schickimicki-Arsch hier raus und lass dich nie wieder blicken, Carina! Du bist ein Miststück ohne Charakter! Ich frage mich, warum ich so blind war und es nicht schon viel früher gemerkt habe!“ Sein Blick glitt zu mir, er sah mich liebevoll an und strich mir über die Wange. Dann küsste er mich kurz, aber nachdrücklich. Mit Genugtuung vernahm ich ein schockiertes Keuchen von der anderen Seite des Raumes herüber.
 
   „Na schön!“, kam es schrill von Carina, wir wandten uns beide nach ihr um. Sie schien den ersten Schock überwunden zu haben, denn nun stützte sie die Hände in die Hüften und taxierte Alessandro herablassend. „Dann bist also jetzt eine Schwuchtel, oder was?“, schrie sie hysterisch. Ihre schrille Stimme hallte an den Wänden wider. Alessandro wollte gerade antworten, als Stella und Federica hinter ihr auftauchten. Stella griff beherzt nach Carinas Pferdeschwanz und zog so heftig daran, dass sie aufschrie.
 
   „Besser eine Schwuchtel als ein Miststück“, stellte sie fest. „Und jetzt mach die Biege, bevor ich mich vergesse und mein italienisches Temperament mit mir durchgeht! Ich brech‘ dir jeden Fingernagel einzeln ab und stopf dir dein verlogenes Maul damit!“
 
    
 
   Ich konnte mir kaum ein Kichern verkneifen, als ich Stellas resolutes Auftreten und Carinas verängstigten Blick beobachtete. Sie hob zwar stolz das Kinn, doch ihre Unterlippe bebte verdächtig. Sie griff unsicher nach dem Türrahmen, machte dann auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, ohne ein weiteres Wort. 
 
   „Die sehen wir hoffentlich nicht so schnell wieder“, sagte Federica zufrieden und grinste uns an. Dann wandte sie sich Stella zu. „Komm Schwesterherz, ich spendier dir einen Kaffee. Ich glaube die beiden Schnuckelchen wollen kurz alleine sein.“ Sie zwinkerte mir zu und griff nach der Türklinke. „Wir sind in einer halben Stunde wieder da, treibt es also nicht zu wild!“
 
   „Federica!“ Stella zog ihre Schwester aus dem Raum, man hörte die beiden auf dem Flur kichern.
 
   Als ich mich wieder Alessandro zuwandte, zierte eine leichte Röte seine Wangen. Er lächelte mich an, in seinem Blick lag etwas Verträumtes.
 
   „Was?“, fragte ich.
 
   „Ich habe Bilder von uns im Kopf“, wisperte er, während er die Hand hob und sie an meine Wange legte.
 
   „Ach ja?“, entgegnete ich grinsend. Cool war ich nur nach Außen, mein Puls stand kurz vor der Explosion. „Was sind denn das für Bilder?“
 
   Alessandro griff in meinen Nacken. „Zum Beispiel dieses hier.“ Er zog mich an sich, legte seine Lippen auf meine und küsste mich sanft. Mein Herz schlug Purzelbäume, als ich den Kuss erwiderte und er wilder und leidenschaftlicher wurde.
 
   Erst nach einer verzauberten, halben Ewigkeit konnten wir uns voneinander lösen und sahen uns tief in die Augen.
 
   „Den Rest kann ich dir leider erst zeigen, wenn ich hier raus bin“, sagte Alessandro leicht außer Atem. „Außerdem wollen wir ja nicht die nette Schwester erschrecken.“
 
   Ich machte ein enttäuschtes Gesicht.
 
   „Schade. Wann darfst du denn endlich nach Hause?“
 
   Wir lachten beide und erst jetzt spürte ich langsam, wie die Last und die Anspannung der letzten Tage von mir abfielen. Ein tiefes Gefühl der Erleichterung und des Glücks machten sich in meinem Innersten breit.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Du sollst dich doch noch schonen“, murmelte ich lachend zwischen drei Küssen und schlang die Arme sanft um Alessandros Oberkörper. Sein Arm lag noch in einem Rucksackverband, in seinem Gesicht waren nur noch einige blass werdende Hämatome und die Narbe über der Augenbraue zu sehen.
 
   „Tu ich doch“, antwortete er grinsend. Seine gesunde Hand wanderte unter mein T-Shirt und streichelte meine nackte Haut. „Allerdings schon viel zu lange.“ Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper, meine Brustwarzen wurden hart, mein Schwanz steif. Gierig tastete ich nach Alessandros Hintern und kniff hinein.
 
   „Hey, ich dachte, du hast Hunger.“
 
   „Und wie“, antwortete Alessandro und unterstrich seine Worte, indem er ungeduldig an meinem Shirt zupfte. Gleich darauf fiel er über meinen Hals her und leckte genüsslich daran. Ich stöhnte auf, meine rechte Hand wanderte wie von selbst zu Alessandros Schoß, wo mich eine gewaltige Erektion erwartete. Aus Alessandros Kehle wich ein Lustlaut, während er sein Becken gegen meine Handfläche stieß. Zum Teufel mit den Spiegeleiern und dem Toast – ich konnte ein viel besseres Frühstück haben!
 
   Ich packte Alessandro an der Taille und schob ihn die zwei Meter bis zum Küchentisch. Heiß und hungrig fiel ich über ihn her, küsste ihn als würde es kein Morgen mehr geben und drückte ihn mit dem Rücken voran auf die Tischplatte. Die Obstschale und zwei leere Bierflaschen mussten daran glauben. Während das Glas mit einem lauten Klirren zersprang, rollten Äpfel und Mandarinen über die Küchenfliesen. 
 
   Voller Ungeduld zerrte ich Alessandro die Boxershorts über die Hüften und fiel mit den Lippen über seinen harten Schwanz her. Alessandros tiefes, raues Stöhnen erfüllte den Raum. Ich bearbeitete Alessandros Erektion hart und leidenschaftlich, wollte ihn vor Lust schreien hören. Gleichzeitig zog ich ihm die Boxer ganz aus und griff in seine Kniekehlen, um seine Beine anzuwinkeln. Alessandro klammerte sich mit der freien Hand an die Tischkante und schrie erregt auf, als ich die Zunge zwischen seine Pospalte gleiten ließ. Mein Schwanz pochte hart und ungeduldig in meiner Hose, doch er musste noch warten. Ich genoss es, wie sich Alessandro gehen ließ und sämtliche Hemmungen von ihm abfielen. Er wand sich und stöhnte laut und abgehakt. Ich leckte meine Finger ab und bereitete ihn behutsam vor. Ich konnte es kaum erwarten, in ihm zu sein.
 
   Als ich mich über ihn beugte und langsam in ihn eindrang, fluchte er wieder auf Italienisch. Das hörte sich so sexy an! Eine Sekunde später überschlug sich seine Stimme in heißem Stöhnen. Er schlang die Arme um meinen Körper und bedachte mich mit heißen Liebesbekundungen. Ich musste lächeln und wurde mir dessen bewusst, noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen zu sein.
 
    
 
   Ende
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